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	Begrüssung vor der Kirche 

	Ich begrüsse Sie ganz herzlich hier im Kloster Königsfelden.  Mein Name ist .... Ich bin MuseumsführerIn im Museum Aargau. Gerne führe ich Sie heute in eine ferne Zeit vor 700 Jahren in eine uns wohl eher unbekannte Lebenswelt: dem Kloster mit Klausur. 
	

	Vorstellen Museum Aargau


	Das Museum Aargau ist eine Institution der Abteilung Kultur des Kantons. Die Klosterkirche Königsfelden ist einer von vier Standorten des Museums. Dazu gehören ebenfalls die Habsburg, Schloss Lenzburg und Schloss Hallwyl. Zudem ist die Historische Sammlung des Kantons Aargau Bestandteil des Museums. Sitz der Verwaltung ist Schloss Lenzburg.


	

	Kurzeinführung Kloster Königsfelden


	Das Kloster Königsfelden wurde nach dem gewaltsamen Tod von Königs Albrecht I. von Habsburg von seiner Witwe Königin Elisabeth gestiftet. 
Zeiträume: 

1308 Ermordung Albrechts durch seinen Neffen Johann von Schwaben

1310 Stiftungsurkunde von Elisabeth und ihren Söhnen unterzeichnet

1311 Die Stiftung wird vom Papst genehmigt

1312 die ersten Nonnen ziehen in Königsfelden ein

Nach dem Tod von Elisabeth übernimmt ihre Tochter Königin Agnes von Ungarn, Witwe von Andreas von Ungarn, das „Zepter“ in Königsfelden. Unter ihrem Tatendrang werden die wunderschönen Fenster im Chor der Klosterkirche gestaltet - mit dem Stiftungsgeld der Familienmitglieder. 


	[Weitere Infos in der allgemeine Klosterführung]



	In die Kirche
	via Hauptportal

Das Museum Aargau feiert nun im dritten Jahr die Gründung des Klosters. Beim Betreten der Kirche werden Sie sehen, dass eine kleine visuelle Ausstellung im Kirchenraum steht. Leider ist die ganze Ausstattung des Klosters  und der Kirche verloren - und die drei letzten Stücke von Königin Agnes Klosterschatz sind konservatorisch zu heikel, um sie von ihrem jetzigen Standort im historischen Museum Bern nach Königsfelden zu bringen. Jedoch besitzt die Kirche einen ganz besonderen Schmuck: die in der Schweiz einmaligen Glasfenster aus der Zeit um 1330/40 im Chor. 

	

	
	Idee des Lebens im Kloster / Wer geht ins Kloster?
	

	Leben als Nonne
	Im 13. Jahrhundert stieg die Zahl der Nonnen bzw. verschleierten Frauen, die in religiösen Gemeinschaften lebten steil an. Schuld daran waren vor allem die Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner, welche den Frauen eine Lebensidee anboten, welche jenseits des für sie vorbestimmten Weges als Ehefrau und Mutter stand. Weder die Prämonstratenser noch die Zisterzienser hatten sich bemüht, Frauenklöster in ihren Orden einzugliedern. 


	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert



	
	Klosterarchitektur und Klausur
	

	Klosterbau der Bettelorden
	Anfang und Mitte 13. Jh. wurden Kirchen, die von Bettelroden übernommen wurden, in zwei funktional getrennte Räume unterteilt. Meist wurde eine Mauer, der Lettner, eingezogen. Er hatte eine oder zwei Öffnungen, die in den Chor führten, aber während den Gebetszeiten verschlossen waren, ansonsten für alle männlichen Laien zugänglich waren! Auf dem Lettner konnte ein Lesepult stehen. Ob auch Altäre drauf standen, kann man nicht mit Sicherheit sagen. Es gabs sogar, dass bei hohen Kirchenfesten auch Frauen (ausserhalb der Gebetszeiten) Zugang in den Chor erhielten.

Bekannt ist: es stand ein Altar im Chorraum und mind. 2 Altäre standen vor dem Lettner. Es gab Sichtfenster, durch welche die Schwester das Geschehen mitverfolgen konnte. Manchmal ist sogar auf der Nonnenempore ein Altar nachgewiesen. Auch gab es Aufgänge auf die Nonnenempore für den Priester, wahrscheinlich für das Spenden des Sakraments. 


	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert



	Zur Lage des Nonnenchors


	Heute wird allgemein der Nonnenchor mit der Nonnenempore gleichgesetzt.

Indizien für Nonnenchöre: Zugseilöffnungen für die Glocken, hoch gelegene Zugänge, Wandmalereien, Stützfundamente. Oft lag der Nonnenchor auch in der Nähe des Dormitoriums (welches aber nicht immer eindeutig zu lokalisieren ist)

Neben der Möglichkeit, dass es zwei verschiedene Chorbereiche gab, erhöht oder gar in einem unteren Raum, oder auf gleicher Ebene der Kirche, gab es auch noch Räume für kranke und ältere Schwester, die nicht mehr aktiv am Chorgebet teilnehmen konnte, aber trotzdem der Messe folgen wollten. 

Doppelklöster

Die Doppelklöster haben ein paar eigene regeln. Schliesslich musste geklärt werden, wann die Männer, wann die Frauen allenfalls die Gebete lasen oder sangen. In S. Chiara in Neapel war es so, dass beide sich abwechselten. Es wurde auch genau festgeschrieben, wer wann für wen was zubeten hatte. 

Auch in Königsfelden hat legte die Tochter der Stifterin Elisabeth, Agnes genau fest, wann was gebetet werden musste. 

1329 schrieb sie dazu: an den Jahrzeiten der Eltern sollten die Nonnen eine Vigil und eine Seelenmesse singen, jede für sich noch eine Vigil, eine Placebo, 100 Paternoster und 100 Ave Maria. Am Jahrestag ihres verstorbenen Gatten  Königs Andreas III. von Ungarn sollten die Brüder gemeinsam eine Seelmesse und eine Vigil singen und jeder für sich eine Gedächtnismesse, jede einzelne Schwester eine Vigil und 100 Ave Marias. 

1332 folgten die Bestimmungen für die Durchführung des Chordienstes. Die beiden Konvente sollten sich in der Abhaltung der Horen ablösen. Prim, Non und Komplet von den Nonnen gesungen, Terz, Sext und Vesper von den Brüdern. Die Matutin wurde täglich abwechselnd gesungen. Nur an Sonn und Feiertagen sollte die Messe von beiden Konventen gemeinsam gesungen werden. 

Hier war der Nonnenchor zuerst auf einer hölzernen Westempore, später aber in den Langchor verlegt wurde. Die Brüder hatten ihr Gestühl wohl im Ostteil des Langhauses.(Bertalan 1982, 119-121, Jäggi 2001 82-84, 2002, 229-231, Kurmann 2004.)

Der Chor wird auch genannt in einer Urkunde von 1318: „chorus in fine ecclesie“

Die Quelle aus dem 16. Jh, die erwähnt, dass das Langhaus der „kirchen der bruederen“ und im „Chor .. die Schwestern sanct Claren ordens ir wonung gehapt“ ist leider nicht verifizierbar. D.h. die Quellen dieser Schrift sind unbekannt. 


	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert



	Die Kirche in der Kirche: Der Nonnenchor


	Ob Mönche oder Nonnen, beide hatten einen abgeschlossenen Gebetsteil. 

In den Klosterregeln gab es keine konkreten Vorschriften zur Baugestalt der Kirchen. Einzig die Klausur wurde stark betont (bei den Klarissen natürlich durch die Urbanregel und die Isabelleregeln). Auch in der Klausur waren nur Frauen, bzw. nur Nonnen zulässig. Ausnahmen allerdings gab es immer, auch dafür standen Regeln bereit. Nur der Bischof konnte für alle Weiheangelegenheiten die Klausur betreten. Ärzte mussten  zum Orden gehören! Auch Königen war es mitunter erlaubt, die Klausur zu betreten. Diese Ausnahme galt auch für Stifter und Stifterinnen. 

Für den Kontakt nach aussen gab es vergitterte Fenster oder Drehvorrichtungen, bei denen aber ein Sichtkontakt unmöglich war. Verschiedene Öffnungen hatten verschiedene Aufgaben: Beichtfenster, Sprechfenster, Fenster für die Übergabe von Spenden, Kommunionsfenster. 

Beim Kommunikationsfenster hatte die Fenstrerin die Wacht, wenn eine Schwester mit ihren Angehörigen sprechen wollte. Bei einigen Klöster gab es auch eigentliche Sprechzimmer. Die Orte dafür sind unterschiedlich. 

Das Kommunionsfenster hingegen ist zwischen Kirche und Nonnenchor zu platzieren. Es war gleichzeitig das Fenster, durch welches sie die Messe mitverfolgen konnte. Im Gitter gab es ein kleines Türchen, durch welches bei der Kommunion Kelch und Hostie hindurchgereicht erden konnte. 

Neben dem engmaschigen Netz wurde noch ein Lochblech oder fester Stoff vor/hinter das Gitter gehängt. Auch sollten nach aussen gerichtete Nägel verhindern, dass sich die Köpfe zu nahe kamen....

Wo die Klarissen die Messe feierten ist unklar. Einzig ein text von Innozenz IV. steht, dass sich die Nonnen in einer capella treffen sollten, die allerdings nicht in der Klausur gewesen wäre. D.h. sie hätten sich im angrenzenden Raum versammeln  müssen und von dort die Messe (wohl nur akustisch) mitverfolgen können.

Die Klausur und die Abschottung von der Kirche selbst macht nur Sinn, wenn diese Kirche auch für Aussenstehende zugänglich gewesen ist. >Einige Kirchen waren tatsächlich auf Pfarrkirchen mit Pfründen und Zehntrechten. Oder sie war eine Pilgerkirche mit zahlreichen BesucherInnen pro Tag. 

Konversen, die ja auch in der Klausur waren, aber ihre Arbeit ausserhalb verrichteten, scheinen auch während den Gebetszeiten ausserhalb geblieben zu sein. Wo aber verrichteten sie dann ihre Gebete? Während den Festtagen scheinen sie jedoch mit den Professschwestern zusammen dem Gottesdienst beigewohnt zu haben.


	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert

Bilder im Anhang

	
	Liturgie/ geistliche Betreuung
	

	
	Frauen konnten sich nicht zu Priester weihen lassen. So blieb ihnen auch das Halten der Messe und das Spenden der Sakramente vorenthalten. Für diese Tätigkeiten waren d.h. sind heute noch Priester zuständig. Auch für die Beichte brauchte dringend einen priesterlichen Seelsorger. 


	

	Formen der Liturgie


	Diese beschränken sich nicht wie heute nur auf die Messe, sondern sind in einem viel breiteren Sinne zu verstehen. 

Am wichtigsten war das Stundengebet, wie aus allen Regeln deutlich wird. Das Stundengebet war von Anfang an Laiengebet. Diesen Charakter verlor es auch später nicht. Die Messe wird oft gar nicht speziell erwähnt. Oder mit KANN gefeiert werden beschrieben. Im Hoch- und Spätmittelalter ändert sich das. Die Eucharistie gewann an Bedeutung. 

Die gemeinsamen Andachten gliedert sich neu thematisch und gipfelten im persönlichen Gebet. 

Als die Messe immer wichtiger wurde gegenüber des Fürbittgebets kamen die Frauengemeinschaft in Rückstand, konnten sie doch ohne priesterliche Anwesenheit keine Messe feiern. Sie musste gar einen Priester anstellen. 

Nicht nur der Tag war durch die Liturgie geprägt, auch das Jahr: zwei fastenzeiten, vor Weihanchten (Advent) und vor Ostern waren bedeutsam. Hier änderte sich nicht nur der Speisenplan, sondern auch die Liturgie. Bei den Stundengebeten wurde niht mehr gesungen und auch kein Halleluja war erlaubt. Gedenktage der Gründer und Feiertage der Heiligen bildeten ebenso Ausnahmen im Jahr. Die hochtage wie Weihanchten, Ostern, Epiphanie oder Pfingsten bedeuteten doppelte Gebetsdauer in den Vigilien o.ä.

Auch das Leben der Nonne/Konventualin/Schwester/Stiftsdame?? war der Liturgie unterworfen: Profess mit der Einkleidung, dem ritualisierte Haarescheren, , die Übergabe des Ringes als Zeichen der Vermählung, der Niederwerfung, die Jungfaurenweihe (mit dem Krönlein). Alles verstärkt durch Weihrauch und Kerzen. 

Da es nicht vorgesehen war, dass eine Schwester aus dem Kloster austrat, war es üblich, dass sie im Kloster verstarb, also ins ewige Leben übertrat. Für die Hilfe zum Übertritt (es war ja doch nicht 100% sicher, dass die Nonne auch wirklich in den Himmel kam) gab es verschiedene Gebete und Gebetsstationen. 

· ein Gebet zur Sündenvergebung

· ein Gebet über den Körper der Verstorbenen

· ein Gebet zur Waschung

· ein Gebet bei der Aufbahrung in der Kirche

· ein Gebet zur Beerdigung

· ein Gebet vor dem Grab

· ein Gebet nach der Beerdigung

· ein Gebet zur Übergabe der Seele an Gott.

Dann folgen die Messen für die Verstorbene nach 3 Tagen, nach 7 Tage und nach 30 Tagen, danach gibt es als Memorial die Jahrzeitfeiern. 

Für die Liturgie in einem Frauenkloster war der Zusammenhand von Öffentlichkeit und Klausur speziell wichtig. Dazu gehörte vor allem die Empore. Auf der Empore konnten die Nonnen ohne gesehen zu werden, der Messe folgen. 

Die Liturgie war als Teil jeglichen Lebens und fasste die Gemeinschaft als solche zusammen. 


	Quelle: Krone und Schleier: 

Gisela Muschiol: Zeit und Raum: Liturgie und Ritus in mittelalterlichen Frauenkonventen 41-51



	Beichte und Kommunion in mittelalterlichen Frauenklöstern
	Im Mittelalter empfingen auch die Laien nicht wie heute jeden Sonntag oder gar jeden Tag das Sakrament der Eucharistie. Es gab jedoch eine Mindestpflicht einmal im Jahr an Ostern dieses zu empfangen. Die Laien hatten dreimal im Jahr zu beichten: Weihnachten, Ostern und Pfingsten, wenn sie zugleich kommunizieren wollten. Mönche sollten dies jeden Samstag tun. 

Für die Frauen (hier Zisterzienserinnen) wurde Mitte 13 Jh. festegelegt, dass sie sieben Pflichtkommunionen hatten. Dann kamen aber noch die Fastentage dazu, manchmal noch der Donnerstag, es gab keine wirklich verbindliche Regel.

1483 entschieden Visitatoren, dass die Nonnen alle 14 Tage die Kommunion empfangen sollten. Oft führten diese unklaren regeln zu Spannungen: wer zu wenig kommunizierte galt als nachlässig, wer zu viel kommunizierte als hochmütig. 


	Quelle: Klöster – Kunst

Neue Forschungen zur Kulturgeschichte des Mittelalters

Claudia Mohn, Beichte und Kommunion in mittelalterlichen Frauenklöstern. Liturgische und bauliche Besonderheiten am Beispiel fränkischer Frauenzisterzen  327-336



	Geistliche Betreuung


	Bei den Klarissen war meist ein Kaplan für die geistliche Betreuung zuständig, der von den Schwestern angestellt wurde, von ihnen bezahlt und mit Unterkunft versehen wurde. Er hatte der Äbtissin Gehorsam und Keuschheit zu geloben. Dieser liest jeden tag die Messe. Dafür erhält er Masswein und Pfründbrot. Ist er nicht anwesend, erhält er nichts. Als Jahresgehalt gibts etwas Geld, Kleider, Fleisch, Fische, Öl, jährlich ein Schwein und Brennholz fürs Haus. 

Die Klausur durfte er nicht betreten (mit Ausnahmefällen). Das Spenden des Sakraments und das Beichten betreute ein Ordensgeistlicher. 

Klara kannte in ihrer Regel die Möglichkeit, dass ein Männerkonvent direkt neben den Frauen wohnte und die seelsorgerische Betreuung inne hatte. Weder Urban noch Isabella haben dies in ihre Regel aufgenommen . 

	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert 
Vgl. Klara Regel Beilage a. 

	Sehen – hören – wissen

Strategien der Kompensation


	Ganz selten war es den Nonnen möglich, den Hochaltar und die damit verbundenen Rituale visuell mitzuerleben. Durch die kleinen Fenster war dies schlicht nicht möglich- Auch war ihre Ausrichtung falsch. 

Aus den Quellen ist bekannt, dass es für die Nonnen sehr wichtig war, bei der Elevation dabei zu sein. Auch arbeitende Schwestern, die für den Gottesdienst dispensiert waren, reagierten auf das ertönende Glöcklein und eilten so schnell wie möglich zum Fenster, um die dargestellte Hostie, also den Leib Christie zu sehen. 

Nun weiss man, dass es innerhalb der Klausur Altäre gab (ein Widerspruch in sich). Was hatten sie für eine Funktion? Klaras Regeln sahen sieben mal im Jahr die Kommunion vor: diese Messen wurden vor dem inneren Altar, also innerhalb der Klausur gefeiert. Auch wurde den Schwestern erlaubt, die Monstranz innerhalb der Klausur aufzubewahren. Sie hatten sie jederzeit Blick auf das Allerheiligste. Für Königsfelden scheint das belegt.

Die Anteilnahme an der Liturgie beschränkte sich aber nicht nur aufs Zuhören, Beten und Singen. Oft übernahmen Schwestern den Part des Diakons bzw. Subdiakons. Oft auch aus Personalmangel und praktischen Gründen. Es gibt auch Überlieferungen von weiblichen Sakristanen. Während der Reformationszeit nahmen sich einige Konvente auch heraus, gegen den Willen der Fürsten den alten Ritus selbst weiterzuführen (St. Katharinenthal). 

Auch Agnes sagt: „die vrowen, die des Sageres phlegent, sülint die cleinot ouch in ir phlege haben, und den bruodern her für lihen, der nach an ainem ieglichen hochzti zimlich und füglich ist.“ Liebenau 1866, 32.

Auch waren Frauen als Küsterinnen tätig, sie waren für den Altarschmuck zuständig und das Bereitstellen der Utensilien wie Kerzen, Asche am Aschermittwoch, palmwedel für den Palmsonntag etc. 

Besonders schwierig muss es den Frauen gefallen sein, dass sie keinen Umgang mit der Hostie haben durften. War doch im 13. und 14. Jh. die Hostienverehrung auf ihrem Höhepunkt! Explizit wird über Klara erzählt, wie sie die Hostie 1:1 in einen Kontakt mit Jesus brachte und wie verzückt sie jeweils zurück in die Klausur kam. 

Die Marienverehrung war aussergewöhnlich. In der Rolle von Maria wurde der Anteil der Frau am göttlichen Heilsplan offenkundig. Sie gibt dem Menschen Jesu die Wärme und das Vertrauen. Sie beschützt ihn. 

Die innige Liebe zwischen Mutter und Sohn war eine Art Liebe zwischen Braut und Bräutigam, aber auch als Symbol der Ecclesia und Christus. 

Die Elevation der Hostie ist ein Bild, das die Schwestern entweder vor ihrem inneren Auge hatten oder tatsächlich in der Messe sehen konnten. Die Kraft der Hostie beschreibt eine Schwester aus dem Kloster Katharinenthal wie folgt: „und so si ir hertz gentzlich mit got vereinde und unseren herren an sah, do sprach er zuo ir usser des priesters handen in der form der oflatum: sich mich an und sich mich begirlich an, won du solt  min goetlich antlut eweklich schouwen nach alles dines hertzen girde“.


	Quelle: Klöster im Spätmittelalter

Die Kirchen der Klarissen und Dominikanerinnen im 13. und 14. Jahrhundert

Quelle: Krone und Schleier: 

Jeffrey F. Hamburger und Robert Suckale: Zwischen Diesseits und Jenseits . Die Kunst der geistlichen Frauen im Mittelalter  -39



	Begegnung Nonnen und Priester: Die Probleme des Doppeklosters
	Äbtissinen waren auch Grundherrinnen und geboten über Land und Leute. Sie hatten also je nach Region eine wirtschaftlich herausragende Bedeutung. In der Liturgie jedoch durften sie weder predigen, noch Beichte hören, geschweige denn Messe lesen. So war es auch immer wichtig, als Frauenkloster sich einem Männerorden anzuschliessen. Oft bedeutete dies, dass die Regeln der Männer, leicht abgewandelt, übernommen werden mussten. 

Eine gute Jungfrau hält sich fern von Männern.

Es war Frauen auch verboten, öffentlich zu predigen. Das „gute Wort“, also die Unterweisung der Schwestern jedoch war ihr erlaubt. 

Für viele Mönche war ein Doppelkloster ein asketisches Problem. Konnte da ein sittenreiches Leben erwartet werden? [Obwohl ja die Frauen so eingeschlossen waren, dass niemand sie sah...] es gibt allerdings auch Schriften, die sich ein Vorbild am Urchristentum nehmen, wo Frauen und Männer gemeinsam beteten und für Christus und seine Sache „kämpften“. Für diese war ein Doppelkloster kein Problem. 

Anfangs 13. Jh. nahm die erste Sicht Überhand. Die Prämonstratenser klagten, dass die Frauengemeinschaften zu Nahe bei den Mönchen lebten und die 6 Meilen abstand nicht einhielten. Danach wurde den Prämonstratensern gar verboten die Seelsorge in den „eigenen“ Frauenklöstern zu besorgen. 

Auch Bernhard von Clairvaux warnte die Männer immer vor dem Umgang mit Frauen. Cluny wollte keine Frauenorden, auch keine integrieren. Sie erhielten vom Papst Innozenz IV. 1251 dazu gar ein Privileg....

Petrus Abaelard (1079-1142) schrieb über die Nonnenseelsorge. Er ist der Ansicht, dass Doppelkloster keine Gefahr bergen. Im Gegenteil können sich die beiden Konvente helfen. Während die Nonnen für die inneren Angelegenheiten zuständig sind, besorgen die Mönche alle weltlichen Pflichten. Während die Nonnen und Mönche durch ein Band der Liebe, Verwandtschaft und Freundschaft verbunden sind, ist es unabdingbar, dass die Nonnen in strengster Klausur leben. 

Trotz seiner Hochschätzung der Frau schrieb er ihr doch eine Unreinheit zu, die es ihr nicht erlaubte, kultische Gegenstände in die Hand zu nehmen (ausser zur Reinigung, also ausserhalb der Liturgie)

Auch Franziskus war über die Frauengemeinschaften, die sich ihm anschlossen nicht nur erfreut. Sie banden viel Energie, die er und seine Brüder für die Predigt aufwenden sollten. Erst nach seinem Tod wurde der Franziskanerorden zur Seelsorge aller Klarissen verpflichtet. 

[Klara dagegen wollte diese enge Bindung an die Minderen Brüder stets bewahren. Ihr war die Freundschaft und der Austausch mit den Brüdern immer wichtig.

	Quelle: Krone und Schleier: 

Klaus Schreiner, Seelsorge in Frauenklöstern – sakramentale Dienste, geistliche Erbauung, ethische Disziplinierung



	Klarissen: Geschichte und Wirken 
	vgl. Führung Frauen im Kloster mit Biografie von Klara von Assisi

	

	
	Kloster Königsfelden und die Klarissen
	

	
	Guta von Bachenstein

[Guta von Bachenstein, Äbtissin des Klosters Königsfelden, wird die Besucherinnen und Besucher durch die Ausstellung begleiten. Zudem ist sie die Frauenfigur für den Standort Königsfelden in Zusammenhang mit dem übergreifenden "Frauenthema" der Saison 2012 im gesamten Museum Aargau.]
Leider wissen wir über die allererste Äbtissin nicht viel. Daher möchte ich etwas über die zweite Äbtissin erzählen, als Beispiel für eine Frau im Kloster. Speziell in Königsfelden war das Verhältnis von Königin Agnes zum Konvent. Normalerweise hatte nur die Äbtissin Entscheide zu tragen. Da aber die Stifterin sehr dominant war und auch für den Wohlstand des Klosters zuständig war, fielen viele wichtigen Entscheide das Klarissenkloster betreffend bei Agnes. In der Forschung wurde daher bis in die 70er Jahre angenommen, dass Agnes die Äbtissin gewesen sein muss. Heute weiss man, dass dies eine falsche Interpretation der Quellen ist. 
Guta von Bachenstein hatte ihr Amt von 1318 – 1324 inne und war damit die zweite Äbtissin im neu gegründeten Kloster (Gründung über drei Jahre: 1310 – 1312). Ihre Nachfolgerin war ihre Schwester Benigna von Bachenstein. Die Schwestern entstammten einem süddeutschen Adelsgeschlecht. Sie gehörten beide zu den ersten sechs Nonnen, die am 29. September 1312 im Kloster eingeschlossen wurden, d.h. dort fortan in Klausur lebten. Die feierliche Einschliessung nahm der vormalige Provinzial des Ordens, Heinrich Kugler von Ravensburg, vor. Die Klausur verbot den Nonnen den Empfang von Gästen – weder weltliche noch geistliche – es sei denn einzelne Franziskaner, Prediger oder andere Ordensleute. Im Kloster Königsfelden kamen die meisten Nonnen aus adligen Familien, zuweilen, vor allem in bernischer Zeit, entstammten sie dem Bürgertum. 

Guta war im Zuge einer früher "Verpflanzung" genannten Vorgehensweise der Orden bei neuen Klostergründungen in den Aargau gekommen. Man sandte Nonnen oder Mönche aus, um ein neues Kloster zu beleben und die religiösen und weltlichen Belange des Konvents anzustossen. Dabei konnten die jeweiligen Orden auch die Einhaltung der Ordensregeln verbreiten und festigen. Guta von Bachenstein schickte man mit den anderen fünf Nonnen aus dem Kloster Söflingen, einem Klarissenkonvent bei Ulm, nach Königsfelden. Söflingen war das erste Klarissenkloster nördlich der Alpen und wurde 1237 gegründet. Guta's Vorgängerin und damit erste Äbtissin von Königsfelden, Hedwig von Künzelsau, war in Söflingen bereits Äbtissin gewesen. Söflingen hatte einen besonders guten Ruf und war eines der reichsten Frauenklöster 'Deutschlands'. Offenbar bestanden schon unter König Rudolf I. von Habsburg (Königin Agnes' Grossvater) freundschaftliche Beziehungen zum Söflinger Konvent.


	Vgl. Beilage b mit Text Audioguide 

Vgl. Beilage c. mit allen Klarissen KK


	
	Guta von Bachenstein begegnet in einigen Urkunden in ihrer Funktion als Äbtissin. Königin Agnes hat, wie weiter unten erläutert wird, mehrere Urkunden von den jeweiligen Klostervorsteherinnen und -vorstehern bezeugen lassen und damit den Konsens zwischen Herrschaft und Konventen hergestellt. Zeitgleich mit Guta war 1321 Burkard von Rosenau der Guardian (Vorsteher) des Franziskanerkonvents. Ihm folgte vermutlich Niklaus von Bischofszell. Bei den Franziskanern ist nicht bekannt, aus welchem Kloster die ersten sechs Brüder kamen.

Guta von Bachenstein und ihre Schwester sind nach der Königsfeldner Chronik beide in Königsfelden und im selben Grab beigesetzt worden. Leider fehlen weitergehende Informationen zu Leben und Wirken Guta von Bachensteins. Im folgenden Kapitel wird daher näher auf das Verhältnis zwischen Stifterfamilie und Konventen eingegangen, das auch die Rolle der Äbtissin etwas näher beschreibt.

	Quellenstellen?

	Ämter im Kloster Königsfelden


	Äbtissin

Das Amt der Äbtissin beinhaltet normalerweise die gesamte Verwaltung eines Klosters, die Einhaltung der jeweiligen Ordensregel, die Kontrolle über die Konventsmitglieder sowie deren Anleitung in religiösen und weltlichen Dingen, die Vertretung des Klosters gegen Aussen und die Aufstellung und Einhaltung der inneren Ordnung des Konvents. 

Im Kloster Königsfelden wurde dieses Amt wie erwähnt (s. Kap. 2) klar durch die Anwesenheit und umsichtige Sorge für die Stiftung durch Königin Agnes eingeschränkt. Mit deren Klosterordnungen wurden der Äbtissin viele Aufgaben zugewiesen und allen voran hielt Königin Agnes darin fest – wie von ihrer Mutter schon ganz zu Beginn in der Stiftungsurkunde niedergeschrieben – dass den Klarissen und damit ihrer Äbtissin die gesamte Verwaltung und Aufsicht über den reichen Klosterbesitz oblag. 

Wichtige Infrastruktur- oder Bauarbeiten oblagen ganz der Äbtissin. So bestritt sie aus dem gemeinsamen Gut des Klosters die Ausgaben für Bauarbeiten an den Chören [mehrere?] oder der Kirche, an Dächern und Fenstern, oder sonstige grössere Bauarbeiten."

Im Detail sind aus den Klosterordnungen folgende Aufgaben und Pflichten der Äbtissin von Königsfelden herauszulesen:

"Die Aufgaben der Äbtissin waren sehr verschieden und betrafen alle Belange des Klosteralltages. So entschied sie über das Verteilen des Essens zu besonderen Anlässen, an Gäste, Gesinde und Werkleute. Dies ist aber nicht ihre einzige Aufgabe wenn es um das Essen geht. So unterstanden ihr die Schweine und deren Mast, Zucht und Verteilung an die Siechmeisterin. Sie verteilte das Obst an die Kranken und an die Gesunden, Milch und Fett an die Siechmeisterin und die Kellnerin. Je nach Bedarf vergab sie Käse an kranke und gesunde Schwestern, sowie der Küche zukommende Almosen und Fastengemüse an die Siechmeisterin und die Kellnerin. Die Schweine waren aber nicht die einzigen Tiere, um die sie sich zu kümmern hatte. So musste sie für die Werkmeisterin 150 Schafe überwintern und allenfalls abgegangene Schafe ersetzen. Zudem hatte sie auch kontrollierende Funktionen. Sie liess Filzschuhe für 14 Schwestern aus 60 Pfund guter Wolle bei der Werkmeisterin herstellen und verteilte Sommerschuhe an die Schwestern. Aber auch beim Essen hatte sie kontrollierende Funktionen. So musste sie darauf achten, dass für fünf Schwestern zwei Mass Wein zum Mahle bereitstanden und genügend Brot vorhanden war. Des Weiteren war sie für den Ankauf von Salz, zum Würzen der Speisen, aber auch für die Schafe und Lämmer verantwortlich. Ihr Einfluss reichte bis in die klostereigenen Weingärten, Gärten und Waldungen, bei denen sie sich um die Besorgungen kümmern musste. Der wichtigste Auftrag den die Äbtissin jedoch hatte, war das Kontrollieren der Finanzen. So kaufte sie nicht nur Salz ein sondern entlöhnte auch die Klosterdiener. Wenn Jahrzeiten mehr als ein Pfund abwarfen, sollte sie den Schwestern an jenem Tag guten Wein zum Essen geben. Hatte die Jahrzeitmeisterin Ausfälle in Folge von Hagelschaden oder anderen Gründen, so konnte sie bei der Äbtissin ein Darlehen aufnehmen. Die Äbtissin hatte aber auch eine erzieherische Funktion. So nahm sie den Schwestern allfällige Leibgedinge weg, die der Ordnung nach verboten waren."

Die grundlegenden Anweisungen hielt Königin Agnes in der ersten umfassenden Klosterordnung vom 23. Januar 1330 fest. Mit den späteren Klosterordnungen wurden Anpassungen und Erweiterungen des Aufgabenspektrums vorgenommen. Die Anpassungen bedeuteten häufig Erhöhung von Beträgen/Naturalien, weil die ursprünglich festgesetzte Menge nicht mehr genügte.


	

	
	Vier Ratsschwestern

Die vier Ratsschwestern wurden der Äbtissin zur Seite gestellt. Ihr Amt wurde bereits in der 1263 vom Papst bewilligten Regel für den Klarissenorden bestimmt und ist daher kein explizites Königsfeldener Amt. Die Ratsschwestern hatten eine Art Kontrollfunktion inne und waren ebenfalls Vollmitglieder des Konvents. In der Klosterordnung aus dem Jahr 1350 wird vermerkt, dass die vier Ratsschwestern zusammen mit der Äbtissin das Kloster alle zwei Wochen inspizieren sollen. Dabei legten sie auch gleich den Speiseplan für die kommenden zwei Wochen fest, woran sich Cellerarin (oder Kellermeisterin) und Siechmeisterin zu halten hatten.


	

	
	Werkmeisterin

Die Werkmeisterin hatte in ihrem Amt einige wichtige Aufgaben für den Alltag der Nonnen zu erledigen. Unter anderem erhielt sie von der Äbtissin genügend Schafe und Material, um die Herstellung von Tüchern für den Habit, einen Mantel und Unterröcke sowie Schuhen zu sichern, die im Konvent benötigt wurden. Auch kommen in den Ordnungen immer wieder Pelze vor, die die Werkmeisterin für die Nonnen beschaffen soll. Die Kleider und Schuhe wurden keineswegs immer an alle Nonnen ausgeteilt. Die Ordnung hält fest, wie vielen Schwestern jeweils und in welchen Abständen das Material ausgeteilt wurde. Mäntel etwa erhielten sie nur alle fünf Jahre. Das in Königsfelden tätige Gesinde oder andere Personen durfte die Werkmeisterin mit ihren Einkünften nicht ausstatten. Mit der Ordnung aus dem Jahr 1350 wurde die Werkmeisterin auch dazu verpflichtet, um das Bettzeug besorgt zu sein.


	

	
	Jahrzeitpflegerin oder -meisterin

Die Jahrzeitpflegerin nimmt aufgrund der Entstehung des Klosters und seiner Bedeutung als Memorialort der Habsburger eine sehr wichtige Stellung ein. Dieses extra durch Königin Agnes geschaffene und nicht in jedem mittelalterlichen Kloster explizit bezeichnete Amt, beinhaltete die zentralen Aufgaben zur Pflege der habsburgischen Memoria. Um diese durchzuführen brauchte es ganz zu Beginn Güter, die speziell der Jahrzeitmeisterin zugewiesen wurden. Sie setzte den Ertrag für Aufwendungen im Zusammenhang mit der Durchführung der Jahrzeiten ein. Ganz wichtig in diesem Kontext sind die Kerzen, die bereitstehen mussten und gesonderte Vergünstigen an die Nonnen und Mönche zu diesen feierlichen Tagen. D.h. die Konventsmitglieder erhielten mehr oder bessere Nahrung an den entsprechenden Tagen. Zudem mussten Gäste (auswärtige Priester, auswärtige Franziskanerbrüder, etc.) bewirtet werden, die extra zu den Jahrzeiten ins Kloster Königsfelden geladen waren. Am Jahrtag von Königin Agnes selbst und demjenigen ihres verstorbenen Gatten wird in der Ordnung vom 2. Februar explizit veranlasst, dass 7 Mütt (altes Getreidemass) Kernen verbacken und an die Armen verteilt wurde. Deshalb wird mit Königin Agnes auch heute noch die Brotspende in Verbindung gebracht, die zum Teil in abgewandelter Form und nicht allein als Armenspende in wenigen aargauischen Gemeinden heute noch lebendig ist.


	

	
	Cellerarin (oder Kellermeisterin)

Die Cellerarin (oder Kellermeisterin) war mit der Vergabe der Mahlzeiten betraut. Sie hatte aus der Klosterordnung vom 23. Januar 1330 klare Anweisung, was die Schwestern wann zu essen bekamen. Die Mengen wurden ebenso festgehalten wie die Bestandteile der Speisen. Zudem gab es Regeln für besondere Zeiten im Jahr, allen voran die Fastenzeiten und die Jahrzeiten für die habsburgischen Stifter. Bei der Verpflegung war die Cellerarin (oder Kellermeisterin) in erster Linie für die Schwestern, dann aber auch für die Gäste, das Gesinde und die Werkleute zuständig. Hier taucht in den Urkunden auch der Beisatz "nach der Äbtissin Rat" auf, der eine Kontrolle der Amtsschwester durch die Vorsteherin des Klosters impliziert. 

Die Cellerarin (oder Kellermeisterin) war zudem mit der Ausgabe des Weins betraut. Es wurde in den Klosterordnungen durch Agnes festgehalten und von Äbtissin und Konvent bezeugt, wie viel Wein und Essen wem zustand. Die Menge variierte auch beim Wein je nach Kalendertag, da zu Festzeiten mehr oder besserer Wein ausgeschenkt wurde. Beim in Königsfelden verbrauchten Wein handelt es sich jedoch nicht nur um Wein zum trinken, sondern auch um jenen zum kochen.


	

	
	Siechmeisterin

Die Siechmeisterin war zuständig für das bereits in den 1330er Jahren existierende Siechhaus, also eine erste Form von Krankenhaus. Dieses Spital war öffentlich zugänglich und lag damit ausserhalb der Klausur der Nonnen. Neben den "gemeinen Siechen" und kranken Nonnen, die in der Obhut der Siechmeisterin standen, werden in den Ordnungen auch immer wieder Kinder erwähnt. Boner vermutet hier kranke Kinder oder Jugendliche, vielleicht besonders auch Waisen, die im Siechhaus gepflegt wurden. 

Die Siechmeisterin erhielt durch die Ordnungen bestimmte Güter und Nahrungsmittel zugeteilt, um sich um die kranken Schwestern sowie die externen Kranke zu kümmern – ganz ähnlich den Zuteilungen an die Cellerarin (oder Kellermeisterin). Die Siechmeisterin erhielt dabei annähernd so viele Güter wie die Cellerarin (oder Kellermeisterin): die Siechmeisterin Güter im Wert von 60 Pfund, die Cellerarin (oder Kellermeisterin) 70 Pfund. – Zahlen die einerseits auf die Grösse des Siechhauses und andererseits auf den Stellenwert der Krankenpflege rückschliessen lassen, wobei letztere bei den mittelalterlichen Klöstern allgemein eine grosse Bedeutung hatte. 


	

	
	Küsterin

Die Küsterin traf Vorbereitungen in der Kirche und war für alltägliche Aufgaben eingeteilt. In der Ordnung vom 2. Februar beispielsweise wurde festgehalten, wie viel Pfund sie jährlich für Lampenöl erhalten solle. Damit füllte sie stets die Lampen über dem Grab der Königinmutter, also dem Kenotaph, auf. Diese und andere Stellen in den Quellen bezeugen, dass der Kenotaph geschmückt (insbesondere zu den Jahrzeiten) und beleuchtet war. Auch das Allerheiligste, der Hauptaltar, verfügte über Lampen, die die Küsterin mit Öl füllen musste.


	

	
	Priorin

Die Priorin war in Königsfelden nicht Vorsteherin des Klosters. Dieses Amt hat unterschiedliche Bedeutungen in den mittelalterlichen Orden und waren keine Äbte/Äbtissinnen die Vorsteher, so meist der Prior/die Priorin. In Königsfelden wird die Priorin in Zusammenhang mit einer der Klosterordnungen erwähnt. Jeden dritten Monat solle sie die Ordnung vorlesen lassen.
 Die Priorin hatte vermutlich eine Art Stellvertreter-Funktion für die Äbtissin. Ihr Amt ist erst in den 40er Jahren des 14. Jahrhunderts nachweisbar.


	

	
	Portnerin

Mit der Portnerin taucht in den Ordnungen ein weiteres Amt auf, dass aber ähnlich demjenigen der Priorin nicht häufig erwähnt wird. In der Regel war die Aufgabe der Portnerin, die Pforte zur Klausur zu beaufsichtigen. In der Klosterordnung von 1335 wird erwähnt, dass man der Portnerin übergebe, was vom Tisch der Schwestern übrig bleibe "daz sie ez teile under gemein arme lúte".
 

In der Klosterordnung aus dem Jahr 1335 wird die Zahl der Schwestern auf 44 festgelegt. Daneben wird von zwei dienenden (ungewählten) Schwestern gesprochen. Diese zwei Schwestern waren nicht stimmberechtigt im Konvent, lebten aber offenbar mit den Nonnen zusammen.

Für alle Ämter gemeinsam galt die Regel, dass keine der Amtsschwestern mit den Gütern, die ihr zur Ausübung ihrer Aufgaben zur Verfügung gestellt wurden, jemanden beschenken durfte. Die Amtsschwestern mussten viermal im Jahr abrechnen. Bei allfälligen Überschüssen legten die Amtsschwestern diese auf Rat der Äbtissin zugunsten des Klosters an. Keine Schwester durfte mehr als ein Amt bekleiden.


	

	Ämter im Männerkloster


	Von Seiten des Franziskanerordens her gab es einige leitende Ämter, die die Aufsicht über alle Klöster des Ordens inne hatten und dementsprechend bei der Beurkundung der Klosterordnungen von Königin Agnes häufig in den Quellen auftauchen. Ganz zu Beginn wird Bruder Michael von Cesena, der Generalminister der Franziskaner erwähnt. Der Generalminister, auch Ordensgeneral genannt, war das oberste Amt im Franziskanerorden. Wichtige Bestimmungen musste Königin Agnes entsprechend vom Generalminister absegnen lassen, etwa dass die Franziskanerbrüder von den Klarissen in Königsfelden soz. als Almosen (wegen des unbedingten Armutsideals im männlichen Ordenszweig) ihren Lebensunterhalt, ihre Einkünfte entgegennehmen durften. Weiter wird in den Urkunden der Provinzial der oberdeutschen Minoritenprovinz, auch Provinzialminister genannt, erwähnt. Dieser war der Vorsteher einer ganzen Provinz. In Bezug auf das Kloster Königsfelden war es derjenige der oberdeutschen Provinz, zu der die beiden Konvente gehörten. Die Provinziale hatten die wichtige Aufgabe, die Klöster ihrer Provinz zu visitieren, d.h. zu besuchen und dabei ihre Kontrollfunktion wahrzunehmen oder diese Visitationen zumindest zu organisieren. Bruder Rudolf, der in der Ordnung von 1330 als Provinzial fungierte, wurde deshalb auch als Visitator bezeichnet. Die beiden Ämter waren jedoch nicht immer in einer Person vereinigt. Soweit die Ämter, die für das Kloster wichtig, aber nicht im Kloster selbst angesiedelt waren.


	

	
	Guardian

Das Amt des Guardians im Franziskanerorden entspricht dem Amt der Äbtissin bei den Klarissen. Er ist also der Vorsteher des männlichen Konvents im Kloster Königsfelden. Die Liste der Guardiane von Königsfelden ist vermutlich nicht ganz vollständig. Überhaupt weiss man vom Franziskanerkonvent weniger, als von den Klarissen. Einige der Ordnungen und Urkunden von Königin Agnes wurden aber von der Äbtissin sowie einem Vertreter des männlichen Ordens bezeugt. Wie bereits erwähnt, ging es darum Konsens zu schaffen und die Herrschaft über das Kloster auch von den betroffenen Orden bzw. den beiden Konventen gutheissen zu lassen.


	

	
	Prokurator, Hofmeister

Ging es um die Klosterverwaltung ausserhalb der beiden Konvente, war von Beginn weg ein Prokurator für die Belange der Klarissen (und damit auch der Franziskaner) zuständig. Das Amt des Prokurators wurde bereits durch die Ordensregel der Klarissen von 1263 (s. Kap. 5) bestimmt. Den die Verwaltung der Güter inne habenden Schwestern war es ja wegen den strengen Klausurregeln nicht möglich, Verwaltungsangelegenheiten ausserhalb der Klostermauern, d.h. das Tagesgeschäft und die Abwicklung von Verhandlungen, wahrzunehmen. Hier amtete der Prokurator in seiner Funktion. In Königsfelden wurde der Prokurator später auch als Hofmeister bezeichnet. Diesen Titel übernahmen auch die Berner, als sie nach der Auflösung des Klosters die Verwaltung über die Königsfeldener Güter übernahmen.


	

	Alltagsleben in Königsfelden


	Die beschriebenen Ämter und die sie betreffenden Stellen in den Klosterordnungen geben auch Auskunft über das, was den Alltag der Klarissen prägte. In den Quellen wird damit umschrieben, was die Aufgaben der Nonnen waren, aber auch was sie assen und welche Kleider und Schuhe sie trugen. Noch vor den von Königin Agnes erlassenen Klosterordnungen war die Ordensregel der Klarissen grundlegend. Am 18. Oktober 1263 stellte Papst Urban IV. sie aus. Die Ordensregel wurde damit nur 10 Jahre nach dem Tod der heiligen Klara erlassen. Und trotzdem beinhaltete sie ein von der Ordensgründerin Zeit ihres Lebens bekämpftes Recht der Klarissen: das Recht auf Besitz. Das Armutsideal der Franziskaner war auch für die heilige Klara ein zentrales Anliegen für die Ausrichtung ihres eigenen Ordens. Die Ordensregel von 1263 nimmt es nur zu Teilen auf. So legte der Papst fest, dass die Nonnen in Gehorsam, ohne Besitz und in Keuschheit innerhalb der Klausur leben sollten. Aber: Besitz war ihnen als Gemeinschaft, als Konvent erlaubt.
 Diese Bestimmung war für das Kloster Königsfelden fundamental. Die Ausstattung der habsburgischen Stiftung mit derart kostspieligen Schätzen und reichen Gütern war nur daraufhin möglich. Zudem beruhte auch auf diesem Unterschied in den Regeln der Franziskaner und Klarissen wie erwähnt (Kap. 3) die Zuweisung der Besitzverwaltung an die Klarissen und damit einem massgeblichen Faktor im Alltag der beiden Orden. 

Demgegenüber ergab sich aus den Regeln der beiden Orden die wichtige Funktion der Franziskaner in Bezug auf das innere, das religiöse Leben der Klarissen. Die sie visitierenden Oberen des Ordens und vor allem die mit ihnen in Königsfelden angesiedelten Brüder waren für die Seelsorge der Nonnen zuständig. Die Abhaltung von Gottesdiensten, die Beichte und andere zentrale religiöse Vorgänge bedingten das Priesteramt. Dieses konnte nur von den männlichen Ordensmitgliedern erlangt werden. Aus den Quellen ist dieser Bereich des Lebens im Kloster Königsfelden nur entlang der bezeichneten Ämter und Funktionen zu erahnen. Darstellungen oder gar Aussagen von Konventsmitgliedern zu Gesprächen untereinander, ihrem religiösen Empfinden und den diesbezüglichen Beziehungen der Konvente sind nicht fassbar.

Zurück zu den Hinweisen auf alltägliche (weltliche) Belange des Klarissenklosters: die in den Klosterordnungen erwähnten Bestimmungen ergeben einen detaillierten Einblick in Bekleidung und Ernährung der Konvente bzw. lassen sie sich zumindest für die Klarissen konkret aufzeigen.


	Vgl. Beilage d mit Klosterordnung

	
	Bekleidung

Den Klarissen wurden von der Werkmeisterin genügend Tuch, Wolle und Pelze ausgegeben, damit sie sich anständig, warm und zweckmässig kleiden konnten. Zum Habit der Nonnen gehörte ein Unterrock, das Oberkleid, eine Kopfbedeckung und ein Mantel. Wie für die Schuhe aus Filz (Winterschuhe) wurde dafür die Wolle der klostereigenen Schafe verwendet. Auch Stoff aus Leinen erhielten die Klarissen. Die Klosterordnung vom August 1335 vermerkt für diese Zwecke graues und weisses Tuch.
 Allgemein variiert der Habit der Klarissen zwischen den Farben grau, dunkelgrau-schwarz und später braun, mit weissen Elementen am Kragen und unter dem Kopfschleier. In den Glasfenstern von Königsfelden ist die heilige Klara mit ihren Gefährtinnen mit einem fast violett scheinenden Oberkleid, weissem Unterrock und Kragen sowie einem schwarzen Schleier dargestellt. Bezüglich der Pelze wird der genaue Verwendungszweck nicht erwähnt in den Quellen. Vermutlich dienten sie als Decken, vielleicht wurden sie wie bei weltlichen Adligen im Winter als Kragen umgelegt – das bleibt aber unklar.


	

	
	Ernährung

Was die Verpflegung der Nonnen betrifft, geben die Klosterordnungen weitgehend Auskunft – ausführlich wiederum im Text von Boner (Beilage II). Ein regelrechter Speiseplan ist daraus abzulesen. So kamen verschiedene Fleischsorten (Huhn, Schwein, Schaf/Lamm), Fisch, Eier, Getreide- (Weizen, Roggen, Hafer, Gersten) und Milchprodukte (Käse) sowie Obst und Gemüse auf den Tisch der Nonnen. Teure Produkte wie Salz und Zucker weisen auch bei der Ernährung auf den hohen Standard des Klosters hin. Fett – smaltz – wurde zum kochen verwendet. Vielleicht erstaunlich auf den ersten Blick sind Nahrungsmittel wie Reis, Mandeln, Weinbeeren und Feigen. Sie alle sind gesondert erwähnt, da sie die Siechmeisterin den kranken Nonnen (und den externen Kranken, den 'gemeinen Siechen') abzugeben hat.
 Neben den Speisen für Kranke gab es Anweisungen für die Verpflegung des Konvents zu besonderen Anlässen. Beispielsweise wurden die Schwestern viermal im Jahr zur Ader gelassen. Bei diesen Gelegenheiten musste die Cellerarin (oder Kellermeisterin) die Äbtissin fragen, was sie den Schwestern zu essen geben soll.
 In der Adventszeit und den verschiedenen Fastenzeiten erhielten die Schwestern zusätzliches Geld um gute Fische kaufen zu können.
 Ausser Wein werden in den Klosterordnungen keine Getränke erwähnt. Beim Wein ist die Rede von Weisswein, Elsässer Wein oder Landwein.

Zur Zubereitung der Speisen sollten die Schwestern, hier wohl die Werk- und die Siechmeisterin gemeint, die notwendigen Küchengeräte aus ihren Ämtern kaufen. Ausgenommen davon waren die "ehernen Häfen", also die Kochtöpfe aus Eisen.


	

	Klostergarten


	Im Frühmittelalter waren es vor allem die Klöster, die Heilkunde oder medizinische Forschung betrieben und wo auch die entsprechende Literatur verfasst oder bewahrt wurde. Die Krankenpflege gehörte zu den Aufgaben von Mönchen und Nonnen. Entsprechend bauten sie Heilpflanzen in den Heilkräutergärten an und kannten die medizinische Wirkung der einzelnen Pflanzen.
 Die Benediktsregel von Benedikt von Nursia aus dem 6. Jahrhundert enthält mehrfach Anleitungen zu Klostergärten und Krankenpflege. Später im Mittelalter wurde die Regel grundlegend für den Benediktinerorden. In Kapitel 36 seiner Regel hielt Benedikt auch fest, der Abt müsse darauf achten, dass in seinem Kloster die Kranken gut umsorgt würden. Und zudem falle auf den Abt zurück, was seine Brüder verschulden.

Ebenfalls aus dem Benediktinerorden stammt der für alle möglichen Belange der Forschung zu mittelalterlichen Klöstern wegweisende St. Galler Klosterplan. 819 oder 826/30 entstand er im Kloster Reichenau und war für St. Gallen bestimmt. Vermutlich der Reichenauer Abt Heito sandte ihn dem Abt von St. Gallen, Gozbert. Diesem sollte er als Anregung für den geplanten Bau einer neuen Klosteranlage dienen.
 Der Klosterplan enthält neben unzähligen weiteren Informationen ganz zentrale Angaben in Bezug auf Klostergärten, die Anlage von Gebäuden und deren Zweck, wie etwa die Krankenstation und das Ärtzehaus. Diese liegen direkt am Kräutergarten, dem "herbularius". Der St. Galler Klosterplan ist ein Idealplan. Und doch wurden viele seiner Anlageformen von späteren Klöstern übernommen. Darunter auch die meist zusammen in Klöstern auftretenden vier Gärten: der Kräuter- oder Heilkräutergarten, der Gemüsegarten ("hortus"), der Obstgarten ("pomarius", auf dem St. Galler Klosterplan zugleich der Friedhof der Mönche) und der Kreuzganggarten. Letzterer war üblicherweise der Ort von Meditation und Kontemplation. Dagegen waren der Kräuter- und der Gemüsegarten die beiden Nutzgärten der Klöster. Sie dienten der erwähnten medizinischen Tätigkeit der Ordensmitglieder und der Verpflegung der Konvente, die nach der Vorstellung Benedikts autark sein sollte. Diese Selbstversorgung innerhalb der Klostermauern wurde im Lauf der Zeit häufig nicht mehr verfolgt. Grosse und reiche Klöster bezogen ihre Nahrungsmittel von den eigenen Gütern, die aber ausserhalb der Klostermauern lagen (vgl. auch Königsfelden). Im Herbularius des St. Galler Klosterplans sind 16 Heilpflanzen in ebenso vielen Beeten angepflanzt, 14 Arten von Obst auf dem Friedhof und 18 Gemüse im Gemüsegarten. Der Kreuzganggarten ist mit einem immergrünen Baum bepflanzt und vier Wege führen zum Baum hin. Grün als Farbe des spriessenden Lebens, die vier Wege: hier scheint ganz offensichtlich die Symbolik des Paradieses auf.
 Ein Kennzeichen der Klostergärten ist ihre Ummauerung oder Einzäunung. Die Beete sind ebenfalls begrenzt und erhöht, d.h. auf dem Boden angelegt.

Literarische Quellen für mittelalterliche Klostergärten sind vor allem zwei Werke. Der "Hortulus" (vollständig "De cultura hortorum") von Walahfrid Strabo und das "Capitulare de villis" Karls des Grossen. Strabo war einer der Äbte der Reichenau. Er hatte sein Amt von 808/9 – 849 inne. Mit dem Hortulus schrieb er ein Gedicht über die Schönheit und Wirkungen der Pflanzen. Das Capitulare de villis ist die Landgüterverordnung Karls des Grossen aus dem späten 8. Jahrhundert. Kapitularien waren bei den fränkischen Herrschern Erlasse, "Verordnungen und Verlautbarungen von gesetzgeberischem, administrativen oder religiös-belehrendem Charakter".
 Karl der Grosse ordnete mit dem Capitulare de villis grob gesagt seine Güter bzw. die Güter, die er für seine eigene, die Versorgung seines Hofstaats und Heeres – eine beträchtliche Anzahl Menschen – brauchte. Das ständige Reisen Karls (sowie mittelalterlicher Herrscher allgemein) und die vielen Kriege, die er führte, machte diese Versorgung zur logistischen Meisterleistung, in die v.a. Klöster und Pfalzen integriert waren. Weiter wurden Kriegsgeräte und Waffen, Pferdezucht und vieles mehr geregelt. Im 70. Kapitel des Capitulare findet sich eine Pflanzenliste, die 90 Pflanzennamen enthält und aufgrund derer das Capitulare heute einem breiten Publikum bekannt ist.
 

Eine ganz andere Quelle ist das Gedicht von Strabo. Er besingt im Hortulus die Schönheit der Pflanzen. Gleichzeitig wird seine genaue Kenntnis ihres Wuchses und ihrer Heilwirkung in den Versen offensichtlich. In den einleitenden Kapiteln beruft sich Strabo auch selbst auf seine Erfahrung in der Gartenarbeit und Kenntnisse der Gartenliteratur.
 Er beschreibt neben den Pflanzen auch seinen Garten, der bekannte Eigenschaften hat: eingefasste und erhöhte Beete, Wege dazwischen, eine Ummauerung. Im Hauptteil, den Versen, beschreibt er insgesamt 23 Gartengewächse. 

2 Beispiele: 
Madonnenlilie, lat. Lilium candidum L.
Strabo dichtet im Hortulus folgendermassen über die Lilie:

"Leuchtende Lilien, wie soll im Vers, 

und wie soll im Liede /

Würdig euch preisen die dürftige Kunst

meiner nüchternen Muse? /

Euer schimmerndes Weiss ist Widerschein

schneeigen Glanzes, /

Holder Geruch der Blüte gemahnt

an die Wälder von Saba."

Wie die Rose werden Lilien wegen ihrer Schönheit und Anmut als überirdisch und göttlich empfunden. Die Lilie gilt als Symbol der Reinheit und Unschuld und in christlicher Deutung der Keuschheit.
 Im Christentum erscheint sie in folgenden Zusammenhängen: "Als der Erzengel Maria verkündete, dass sie erwählt sei, Gottes Sohn zu gebären, hielt er in den Händen einen Lilienstängel. Lilien schmückten die Säulen des Tempels Salomons und die Altäre der Juden. Die Form der Waschbecken für die rituelle Reinigung der Priester war einer Lilienblüte nachempfunden. Im Hohelied Salomons heisst es: "Wie die Lilie unter Dornen, so ist meine Geliebte …". Die Susanna der Bibel, die während der Gefangenschaft im sündigen Babel ihre Keuschheit bewahrte, sehen viele als das Vorbild für die verehrte Unberührtheit der Gottesmutter Maria. Susanna kommt von (hebräisch) "Shushan" – Lilie."

Die Blume ist in ihrer Heilwirkung besonders für Hautkrankheiten beliebt – unter anderem hat sie Hildegard von Bingen so beschrieben.

Rose, lat. Rosa
Die Rose hat schon weit vor dem Mittealter eine wichtige Bedeutung in allen möglichen Kulturen inne gehabt. Von den Persern, über die Griechen, Römer und Germanen sind Verwendungen und Deutungen der Rose überliefert. Im Christentum ist sie mit Christus und noch stärker mit Maria verbunden. Die Rose war Sinnbild für die Reinheit und Sittlichkeit Marias. In der christlichen Ikonografie kommt die Rose entsprechend häufig vor in Mariendarstellungen. - So auch in den Glasfenstern von Königfelden, beispielsweise im Annafenster beim Tempelgang von Maria. Rote Rosen wurden mit dem mystifizierend als rosenfarben bezeichneten Blut Christi in Verbindung gebracht, so dass seine Mutter Maria in Zusammenhang mit roten Rosen im Hinblick auf die Passion ihres Sohnes dargestellt wurde. Weisse Rosen hingegen versinnbildlichen die Jungfräulichkeit Marias.

Mit der Legende eines Rosenwunders wird die heilige Elisabeth von Thüringen in Verbindung gebracht. Nach der Legende, die aber auch einer zweiten Heiligen zugeordnet wird, soll sich in einem Korb Brot in Rosen verwandelt haben. Die Heilige hatte das Brot den Armen spenden wollen. Sie tat dies gegen den Willen ihres Mannes, der ihr aber begegnete, als sie den Brotkorb in den Armen hielt, worauf die Verwandlung stattfand. Die heilige Elisabeth ist ebenfalls in einem Chorfenster in Königsfelden dargestellt. Sie war eine adlige Heilige und mit den Habsburgern verwandt, sowohl über die ungarische Verwandtschaft von Königin Agnes, als auch über Königin Elisabeth. Nicht als Ordensangehörige und mit ihren üblichen Attributen, aber als königliche Witwe mit dem ungarischen Doppelkreuz in Händen wird sie in Königsfelden präsentiert. Die Nähe zu den für das Kloster so wichtigen Witwen-Königinnen ist unübersehbar.

Auch die Heilkraft der Rose wurde im Mittelalter vielseitig genutzt. Der Auszug ihres Öles wird bei Strabo gerühmt: "Sie erzeuget ein Öl, das nach ihrem Namen genannt wird, wie oft dieses zum Segen der Sterblichen nützlich sich zeiget". Damit spricht er einen der wichtigsten Bestandteile der Rose für die Klostermedizin an. Darüber hinaus diente sie offenbar noch ganz anderen Verwendungszwecken: "In den mittelalterlichen Klostergärten durften die Rosen nicht fehlen, denn man reichte sie auch als beliebte Fleisch- und Dessertwürze zum Essen. In den Apotheken bewahrte man Blütenblätter in eingezuckerter oder eingesalzener Form auf und machte daraus nach Bedarf Rosenwasser, Rosensaft, Rosenzucker oder Rosenpaste. Rosen wurden den Salben zur Behandlung von Wunden und Mundgeschwüren beigemischt. Hagebutten galten als Hausmittel gegen Stein- und Nierenleiden."


	Vgl. Beilage e. Walafridus Strabo 
Beilage f: mit Liste aller Pflanzen im Klostergarten KK 2012

	
	EXKURSE
Allgemeine Infos zum Kloster
Klosteranlage: 

Die Klosteranlage soll den Mönchen und Nonnen den vollkommenen Rückzug ermöglichen. Der Dienst an Gott sollte von nichts abgelenkt werden. 

Benedikt von Nursia schreibt dazu: 

„Das Kloster soll, wenn möglich, so angelegt werden, dass sich alles Notwendige, nämlich Wasser, Mühle und Garten, innerhalb des Klosters befindet und die verschiedenen Arten des Handwerks dort ausgeübt werden können. So brauchen die Mönche nicht draussen herumzulaufen, denn das ist für sie überhaupt nicht gut.“

Allerdings sind die Regeln von Benedikt von Nursia recht offen formuliert, so dass es einen grossen Spielraum für Interpretationen gab. 

Die benediktinischen Regeln galten bis zum Aufkommen der Bettelarmutsorden für alle Orden (in abgeänderter und angepasster Form). Lange Zeit galt sogar eine Mischregel mit Regeln des hl. Benedikt und Regeln des hl. Columban. Auch die Zisterzienser lebten im 12. Jh. nach den Benediktregeln. 

In Cluny wurden die Regeln dann ergänzt mit so genannten „consuetudines“ Gewohnheiten. Darin werden die Benediktregeln an den Klosteralltag angepasst. (Quasi von der Theorie in die Praxis übersetzt.)

Gebäude und Räume: 

Kirche: 

Bei der Ausgestaltung der Klosterkirche wurde selten gespart, mit Hilfe von Spenden, Schenkungen von Wohltätern. Apsis und Hauptaltar sind nach Osten ausgerichtet. Der Gläubige schaut so der aufgehenden Sonne entgegen. Die Mönche trafen sich achtmal in der Kirche zum Gebet und Gesang. Um die Kirche herum ist die 

Klausur:  von lateinische clausura = Verschluss: 

· Kreuzgang

· Kapitelsaal

· Dormitorium

· Küche

· Refektorium (Speisesaal)

· Latrinen

· Vestiarium (Wäschekammer)

· Bade- und Waschräume

· Schreibstube

· Bibliothek(-skästen)

Ausserhalb der Klausur: 

weitläufige Obst-, Gemüse- und Kräutergärten, verschiedene Werkstätten, Vorratsräume, Ställe, Novizenhaus, Unterkünfte für Bedienstete und Gäste. 

Die Hierarchie im Kloster entsteht nicht so sehr durch das Lebensalter sondern durch den Zeitpunkt des Klostereintritts. Der Abt hatte überragende Autorität. Er wurde aber nicht von den Mönchen gewählt, sondern von den jeweiligen Klosterherren eingesetzt. Manchmal gegen den Willen der Mönche. Andere Klöster hatten vom Papst das verbriefte Recht erhalten, den Abt selbst zu wählen. 

Durch die Wahl von aussen oder gar von fremden Äbten gab es viele Klagen über unfähige und zu strenge Äbte. 

Auch „heilige“ Äbte und Äbtissinnen wie Hildegard von Bingen waren nur Menschen. Denn die Klosterfrauen im Kloster Rupertsberg der Hildegard beklagten sich, dass diese Lieblingsschwestern hatte, was sie auch offen lebte. 

Ämter  im Kloster: 

Elemosinarius: Almosenmeister: zuständig für die Koordination aller Putzarbeiten (auch Latrinen).

Cellerar: Kellerer: Zuständig für die Gerätschaften im Kloster. Ihm unterstand der Gärter (Hortulanus) und der Getreidemeister (Granatarius)

Refectorarius: Speisemeister: Zuständig für das Tischen und das Auftragen der Speisen.

Camerarius: Kämmerer: Zuständig für das Füllen des Vorratraums. Später war er zuständig für alle Finanzen und die Immobilienverwaltung in den Klöstern. 

Armarius: Bibliothekar

Infirmarius: Krankenmeister

Portarius: Pförtner: dieser war an der Schaltstelle zwischen aussen und innen. 

Zirkator: lat Umhergehen: er wachte über die gebotene Schweigepflicht der Mönche und die Einhaltung aller Regeln. Oft galt er als Spitzel…


	

	
	
	

	
	Priester, Laien und Konversen: 

Viele Mönche (und auch Nonnen) kamen schon im Kindesalter ins Kloster als so genannte Oblaten (lat oblatum = dargebracht). Wer erst als Erwachsener die Gelübde ablegte wurde Konverse (lat convertere = umkehren) genannt. Bis ins 9. Jh. waren vor allem Laien im Kloster, welche auch keine Gelübde abgelegt hatten, erst danach stieg die Zahl der geweihten Priester.

Bis ins 12. Jh. waren die Mönche vor allem adeliger Herkunft. Man musste dem Kloster ja eine „Opfergabe“ (Benedikt) für einen Eintritt übergeben. Zuerst waren das kleinere Spenden, die später in einen festen Betrag verwandelt wurde. 


	

	
	Frauen im Kloster: 

Für Frauen gab es verschiedene monastische Lebensgemeinschaften. Dabei legten die adeligen Töchter kein Gelübde ab, lebten aber unter der Aufsicht einer Äbtissin. 

Sie wurden Kanonissen genannt. 

So oder so, keine Frau konnte in den Priesterstand geweiht werden. So waren die Frauenklöster und Lebensgemeinschaften auf einen männlichen Seelsorger angewiesen. 

Bis ins 12. Jh. waren nur wenige Frauenkonvente. [Beginen]

Fontevrault in Westfrankreich war ein Vorläufer der Ausbreitung der Doppel- und Frauenklöster. 1100 als Doppelkloster gegründet, übernahmen bald die Nonnen die Leitung des Klosters. Das Frauenkloster hatte so regen Zulauf, dass sie bald Priorate gründen konnten. In Zahlen heisst das, es waren Mitte 12. Jh. 4000 Nonnen im Hauptkloster und den 100 Prioraten in Fontevrault.

Bei den Frauenklöstern wie auch bei den Männerklöster interessierten sich im 12. Jh. vermehrt Mitglieder der unfreien Ministerialen für ein monastisches Leben. 


	

	
	Kleidung: 

Diese war nicht zur gegen Kälte und Witterung und geeignet für die Arbeit, sondern sie zeigte auch die Zugehörigkeit der Person zu einem Stand. Das schlichte Nonnen- und Mönchsgewand drückte die Demut aus gegenüber Gott und der Klosterregel. 

Mönche: 

Diese trugen Kukullen: Kapuzen. Davon besass jeder Mönch zwei, eine für den Sommer und eine für den Winter.

Ebenso zwei Tuniken für beide Jahreszeiten. 

Die so genannte Scapulier, die Arbeitsschürze, Socken und Schuhe gehörten zur Ausstattung. 

Die Farbe der Kleidung war nicht geregelt. 

Nonnen: 

Für Nonnen gab es lange keine einheitliche Regelung. Sie orientierten sich an den Vorschriften für die Mönche. 

Peter Abaelard schreibt dazu, dass Nonnen zwei Hemden zu m Wechseln, zwei Pelzuntergewänder und zwei Tuniken "besitzen" dürfen. Im Winter gehörte dazu wohl noch ein Mantel. Immer trugen die Nonnen einen Schleier. Meist war dieser schwarz. Darunter trugen die Nonnen einen weisse Haube. 

In manchen Nonnenklöster trugen auf die Frauen Tonsur, dann bekamen sie noch eine Lammfellmütze gegen die Winterkälte. 
	

	
	Klosteralltag: 

Das Stundengebet

Benedikt von Nursia schrieb: „Müssiggang ist der Seele Feind. Deshalb sollen die Brüder zu bestimmten Zeiten mit Handarbeit, zu bestimmten Stunden mit heiliger Lesung beschäftigt sein.“ Ora et labora! „Es gelte, was der Prophet sagt: ;Siebenmal am Tag singe ich dein Lob, und ,um Mitternacht stehe ich auf, um dich zu preisen,.“

Bei der Einteilung der Stunden richtete man sich im Mittelalter nach der Sonne. Der Tag beginnt bei Sonnenaufgang und endet bei Sonnenuntergang. In diesen Zeitabschnitt werden die 12 Stunden des Tages eingeteilt. D.h. im Sommer hatte die Stunde mehr Minuten als im Winter, weil da die Tage viel kürzer waren. 

Ungefähre Einteilung des Tages in die Gebetsstunden:

  1.30 Uhr

Vigilien (Matutin)

dazwischen

Meditation oder Schlaf

  4.30 Uhr

Laudes (Morgenlob)

  6.00 Uhr

Prim

  9.00 Uhr

Terz

12.00 Uhr

Sext

15.00 Uhr

Non

17.30 Uhr

Vesper

20.00 Uhr

Komplet

In den Stundengebeten las man Psalmen, die Bibel, aus Texten der Kirchenväter und sang Hymnen.

Dazwischen arbeiteten die Mönche 6 bis 8 Stunden auf den Feldern, den Gärten und den Handwerksbetrieben. 

In manchen Klöstern stellte sich nach und nach eine Arbeitsteilung ein. Während die Vollmönche sich dem Gebet widmeten, waren die Laienmönche den ganzen Tag an der Arbeit. Aus dieser Konstellation entstanden florierende Wirtschaftsunternehmen. 

Während der ganzen Zeit hatte die Mönche zu schweigen. Das Schweigegelübde galt natürlich nicht in allen Klöstern. Aber Benedikt von Nursia sah das Schweigen als eine innere Haltung an, die zu Demut der Mönche und somit auf den richtigen Weg zu Gott führe. Damit sich die Mönche trotzdem verständigen konnte, gab es ein Zeichensystem mit den Händen: 

Allgemeines Zeichen: man schlägt mit den Fingern der einen Hand in die andere und umschliesst so die Hand mit der anderen 

Zeichen für Brot: mit den beiden Daumen und den beiden Zeigfingern ein Kreis machen etc. 


	

	
	Essen und trinken:

Die Anzahl der Mahlzeiten war genau geregelt.

Während Fastenzeiten (40 Tage vor Ostern) mussten die Mönche den ganzen Tag fasten. Erst beim Eindunkeln gab es das erste Mahl 

An den obligaten Fastentagen Mittwoch und Freitag gab es nur um 15.00 Uhr eine Mahlzeit. Wie auch vom 13. September bis zu Beginn der vorösterlichen Fastenzeit. 

Von Ostern bis Pfingsten gab es zwei Mahlzeiten um 12.00 und 15.00 Uhr. 

In der Winterzeit bewilligten viele Äbte mehr als eine Mahlzeit. Ausserdem war es erlaubt, an Festtagen weitere Ausnahmen zu gestatten. Da die Zahl der Heiligen rapide anstieg, waren im frühen 9. Jh. schon 15 Festtage as Ausnahmen akzeptiert. Im Hochmittelalter hätte man wohl fast jeden Tag feiern können….

Nonnen durften, obwohl sie wollten, nicht zu viel fasten. 

Nahrungsmittel:

Brot war das wichtigste Grundnahrungsmittel. Ein Pfund (300g) pro Tag war erlaubt. Je mehr gearbeitet wurde, desto mehr Brot war erlaubt.  Es gab Roggen- oder Weizenbrot. 

Dank den eigenen Obstgärten gab es viele Äpfel, Kirschen, Quitten, Pflaumen und Beerenfrüchte wie auch Nüsse. Dazu gehörte Gemüse und Kräuter: Gurken, Sellerie, Portulak, Rettich und Rüben. 

Wichtig waren auch die Hülsenfrüchte: Bohnen in verschiedenen Arten! Diese wuchsen überall und immer!

Tierische Milchprodukte kamen nicht überall auf den Speiseplan. Am ehesten noch Käse und Omeletten. Tierische Produkte waren aber an Fastentage nicht erlaubt. Ausser Fisch. Auch wurden an Fastentagen oft Hühner gegessen, da nämlich in der Benediktregel nur vom Verbot vierfüssiger Tierprodukte die Rede ist. In Cluny wurde sogar der Biber schamlos als Fisch interpretiert und an Fastentagen als Mahlzeit serviert. 

Wein war nur wenig gestattet. Diese Regel wurde aber schnell über den Haufen geworfen. Vielfach sind die Schilderungen, wie die Mönche sich jeweils betranken. 


	

	
	Hygiene und Krankheit:

Regelmässige Körperpflege war für die Mönche und Nonnen Pflicht. Nicht nur an ihrem eigenen Körper sondern auch in allen Gebäuden und in der Kirche. Das sonst übliche Ausspucken war verboten. Man wusch sich die Hände, Füsse, nahm Bäder (v.a. wenn man krank war )und rasierte sich in gewissen Abständen regelmässig. 

Zum Austreten gab es feste Zeiten. Morgens nach dem Aufstehen, vor dem Essen, nach der Mittagsruhe und abends. Im Latrinenraum hatte es  mehrere Sitze nebeneinander.  Zum Reinigen wurde Reisig verwendet oder Heu. 

Die Rasur bei den Mönchen war stark ritualisiert: man schor sich gegenseitig die Haare.

Die meisten Heilmittel bei Krankheiten wurden selbst hergestellt aus den Kräutern im eigenen Garten. Aber auch Gewürze wurden importiert: Pfeffer, Kümmel, Zimt und Ingwer für den Würzwein bei plötzlich aufkommenden Schmerzen. 


	

	
	Schule und Skriptorium:

Neben Gebet und Arbeit war das Wissen die dritte wichtige Säule des benediktinischen Mönchtums. 

Schon in den ersten grossen Klosterschulen auf den britischen Inseln waren Schulen und Bibliotheken eingerichtet worden. Dank der Bildungsreform von Karl dem Grossen erhielt diese Entwicklung auch auf dem Festland schnell Schwung. Obwohl lange nur die Oblaten, also Kinder, die ins Kloster kamen, diesen Unterricht besuchen durften, gab es viele Ausnahmen für Kinder adliger Stifter und Gönner. 

Was lernten die Kinder (ca. ab 7 Jahren)?

Rechnen: Addition und Subtraktion

Schreiben mit Griffel und Feder

Lesen: Konsonanten und Vokale zu Silben bilden, dann zu Wörter und am Schluss zu ganzen Sätzen zu verbinden. Grammatik und Satzstellung lernten die Kinder aufgrund von Psalmversen. 

Lateinunterricht: nur lesen allein genügte nicht, man musste die lateinische Sprache auch noch verstehen. War man des lateinischen mächtig, konnte man auf der ganzen Welt (damals Europa und naher Osten) mit allen reden. 

Auch alle Bücher waren dann zugänglich, riesige Mengen von Büchern mit dem ganzen Wissen der damaligen Zeit! Bibel, Schriften der Kirchenväter, Hagiografien (Biografien von Heiligen), Dichtungen, Geschichtsbücher, Rechtsbücher, alte griechische Philosophie- und Mathematikbücher! 

Erst im 12. Jahrhundert hielten die Volkssprachen Einzug in die Schriftlichkeit - und waren vielerorts gar nicht gerne gesehen. 

Höhere Bildung: 

Nun konnte man sich den sieben freien Künsten widmen. Diese waren nach antikem Vorbild zusammengestellt (septem artes liberales): 

Rhetorik, Grammatik und Dialektik

Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie.


	

	Klostereintritt und Übergangsriten
	Vorbild der Krönung der Nonne ist die Krönung Mariens durch ihren Sohn Christus. Sie ist Belohnung für die Jungfräulichkeit, die als Fundament für weibliches geistliches Leben angesehen wurde. 

Basis: 

Im Mittelalter galten Seele und Körper als getrennt. Für die Seele war die Theologie zuständig. Die Seele galt allgemein als wichtiger als der Körper, ob wohl dieser für die Auferstehung in den Himmel am jüngsten Tag eine letzte wichtige Funktion hatte. Die Seele war Abbild Gottes „imago dei“. Thomas von Aquin (1224-1274) präzisierte dies: „Die Erkenntnisfähigkeit des Menschen lag in seiner Ähnlichkeit mit Gott begründet, die den Menschen zur Gottesterkenntnis erst befähigte. Der Mensch überragte die übrigen Kreaturen aber nur durch seinen Intellekt oder Verstand, woraus er schloss, dass das Abbild Gottes ausschliesslich in der „anima intellectivea, in den zur Erkenntnis fähigen Teilen der Seele (ratio) zu finden sei.“

Bei Frauen war das anders. Man sprach ihr die Fähigkeit der ratio ab, und somit auch den Zugang zu Gott auf diesem Weg. Obwohl die Seelen von Männern und Frauen den gleichen Ursprung und die gleiche Beschaffenheit haben, ging man davon aus, dass im schwächeren Körper der Frau die Seele sich nicht gleich entwickeln konnte wie die Seele des Mannes. Diese Theorien stammen noch aus der Antike. Wenn also die ratio männlichen Beistand brauchte, dann war klar, dass die Frau allgemein den männlichen Rat und Hilfe brauchte. Die philosophisch-theologische Diskussion war Männersache. 

Die weibliche Gotteserkenntnis fusste also auf anderen Werten. Dazu gehörte die Jungfräulichkeit („unberührte Körperlichkeit“). Dies fusst auch auf Paulus: „Die Jungfrau erkennt die Dinge, die Gottes sind, ass sie heilig sei in Körper und Geist, „die verheiratete Frau aber sorgt sich um die irdischen Dinge, wie sie nämlich dem Mann gefalle“. 1. Kor. 7,34.

Die Jungfräulichkeit brachte die gewünschte Gottesnähe. 

Frauenklöster hatten spezifische Aufgaben.

Waren sie Memorialort einer Familie war es Brauch, dass immer mind. eine Frau der Familie im Kloster als Nonnen für das Seelenheil der Familie betete. Kam die junge Frau möglichst früh ins Kloster, versprach das eine gewisse Verbindlichkeit. Dies geschah wie bei der männlichen Ritterausbildung um 6 bis 7 Jahre. In verschiedenen Regeln ist gar das Mindestalter für den Eintritt auf 5 Jahre gesetzt (Benediktinerinnenkloster Lüne). Die auch noch nach der Reform der Klöster im 15. Jh.! Für den Konvent war dies optimal, konnten sie doch ihre Schwestern so selbst ausbilden. Mädchen waren in Laienschulen nicht zugelassen und kamen so zur nötigen Ausbildung im Kloster. Diese war für den Vollzug der Liturgie nötig. Mädchen, die mit 14 das Chorgebet nicht lesen konnten, sollten gar nicht aufgenommen werden (Anweisung an die Klarissen, 15. Jh.). Es wurden keine Mädchen ausgebildet, die nachher etwa heiraten sollten. Die Ausbildung war gezielt auf as Klausurleben ausgerichtet: Liturgie, Theologie, Latein.

Der Propst und die Eltern mussten sich einig sein, die Amtfrauen auch. Das Mädchen blieb im Laienstatur (Laienkind, laicus puer), trug aber einen ungeweihten Habit, manchmal noch ein Nonnenkrönchen, ein weisses Band im Haar, ebenfalls ungeweiht.

Theoretisch hätte das Kind, die junge Frau in dieser Probezeit das Kloster jederzeit ohne rechtliche Konsequenzen verlassen können. Kam aber sehr selten vor!

Der Eintritt ins Kloster erfolgte nach 2-3 Jahre. Da waren die Mädchen noch minderjährig, was eigentlich nicht ging. Eine Profess war nicht möglich. Das Kirchenrecht hatte jedoch vorgesorgt: die Oblation und die stillschweigende Profess. Bei ersterer wurde das Gelübde durch die Eltern geleistet. Somit wurde eigentlich die Profess vorgezogen. Bei der Ablegung des Gelübdes durch die Frau selbst kam nichts mehr neues dazu, evtl. war das Gehorsamsversprechen gegenüber dem Konvent bindender, da nun selbständig getätigt. Mit der Oblation hatte das Mädchen noch kein Stimmrecht und kein Sitzrecht im Kapitel, dies kam erst mit der Profess. War diese früher rein spirituell, verschob sich ihre Bedeutung immer mehr Richtung praktische Bereiche, wie die eigene Zelle zu beziehen. 

Die stillschweigende Profess war die Weihe des Habits, womit der Übertritt in den neuen Stand rechtskräftig wurde. Es fehlte das Gelübde der Erwachsenen. Die Bestätigung erfolgte dann Jahre später durch die Schwester selbst, wenn sie das Professgelübde abgelegt hatte. Oft wurde auch das tragen des Habits ohne Murren als Bestätigung angesehen.

Die Rituale zum Übergang in den geistlichen Stand hatten hohe Bedeutung für alle. 

Der Propst wies die Nonnen jeweils ein in die neuen Regeln:

Strenge der Regel

Immerwährende Klausur

Verzicht auf Privateigentum

Ständige Trennung von den Eltern

Aufgabe des eigenen Willens

Zeremonie: 

Der Propst übernahm durch das Umfassen der Hànde der Kandidatin die Vormundschaft aus den Händen der Eltern in seine eigenen 

Der ungeweihte Habit wurde abgenommen und nach der Weihe wieder angezogen. Ebenso wurde das ungeweihte Krönlein abgezogen , geweiht und wieder aufgesetzt. 

Dann wurde dem Mädchen der Kopf rasiert oder zur Tonsur geschnitten. 

Danach gab es ein gemeinsames Festmahl.

Mit der Einkleidung und der Oblation feierte man da Mädchen als Braut Christi. Wie bei einer weltlichen Hochzeit gab es ein fest mit Essen und Tanz und das Mädchen erhielt kleine Geschenke (Statuen von Heiligen, Schleier, Gläser). Für das Festmahl zahlten die Eltern der „Braut“. 

Die Nonnenkrönung sollte die Bestätigung für die Jungfräulichkeit sein. Sie war aber nicht überall üblich. Sie hatte keinen rechtlich bindenden Charakter. 


	Quelle: Klöster – Kunst
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	Stiftung


	Mittelalterliche Stiftungen im Sinne derjenigen von Kloster Königsfelden kamen einer Gebetsverpflichtung oder modern gesprochen einem Vertrag zwischen Stifterfamilie und Kloster gleich. Adlige verpflichteten geistliche Frauen und/oder Männer durch ihren Dienst an Gott Fürbitte für die Stifter zu leisten, sie also in die Gebete einzubinden und damit für ihr Seelenheil besorgt zu sein. Der Königsfeldener Stiftung kommt in letzterem Zusammenhang eine besondere Bedeutung zu, da König Albrecht I. durch Mörderhand den Tod gefunden hatte und die Sorge um sein Seelenheil besondere Bedeutung erlangte. Taten und Fakten die in Folge der Bluttat aus den Quellen ablesbar sind unterstreichen den vertragsähnlichen Zustand, den die beiden Königsfeldener Konvente mit dem habsburgischen Stifterhaus eingingen.

Gleich am Beginn steht eine solche 'faktenreiche' Urkunde, die Albrechts Witwe Königin Elisabeth 1309 ausstellen liess. Am 6. Dezember hielt sie in Brugg fest, dass sie für ihres und das Seelenheil Albrechts der Äbtissin und dem Nonnenkonvent der Klarissen im Kloster Königsfelden den Hof Rheinfelden (Elsass) übertrage.
 "Als Zweck der Stiftung und als Gegengabe der Klarissen für die Übertragung des Hofes Rheinfelden wird das Gebet für die Stifterin und deren Gatten und verstorbenen und lebenden Kinder oder Nachkommen (liberis) und Vorfahren genannt, […]"
, so Moddelmog. Damit beginnt die lange Reihe von Stiftungen der Habsburger an das Kloster Königsfelden, die dieses zu einem der reichsten Klöster seiner Zeit, in seiner Ordensprovinz und der Diözese Konstanz machten. Güter, die die Habsburger dem Kloster übertrugen, warfen Einkünfte ab, die die beiden Konvente unter Führung der Klarissen verwalteten, ihnen Lebens- und Wirtschaftsgrundlage  waren und die Möglichkeit boten, sich ihrer Gebetsverpflichtung zu widmen. Die Stiftungsurkunde vom 29. September 1311 führt diesen Kontext weiter aus. Hier wurden grundlegende Bedingungen für das Zusammenleben der beiden Konvente niedergeschrieben. Die Franziskaner sollten mit dem Klostergut "nichts ze schaffen"
 haben, dessen Verwaltung und Besitz allein den Klarissen bzw. der Äbtissin vorbehalten sei. Die Franziskaner sollten ihnen aber mit gutem Rat zur Seite stehen, sollten sie dessen bedürfen: "[…] wan als vil ab der aptessinne und ir convent der brueder rat bedürfen das si danne den vrouwen raten […]". Weiter wird festgehalten, dass die Nonnen in Klausur leben sollen. Früh schon wurde dafür gesorgt, dass die beiden Konvente "in angemessener Form"
 für die Memoria von König Albrecht und seiner Familie sorgen konnten. Der Einbezug der Gesamtfamilie des Ermordeten machte Königsfelden zum Memorialort, dem mit der Gruft und dem Kenotaph ein äusseres Zeichen gesetzt wurde. 

Nach dem Tod Königin Elisabeths 1313 war es ihre Tochter, Königin Agnes von Ungarn, die den Ausbau des Klosters und die Fortführung des Stiftungswerks entscheidend prägte. Königin Agnes machte die Stiftung auch zum Familienprojekt, indem sie ihre Brüder, Schwestern und Schwägerinnen in das Stiftungswesen einband. Die Brüder selbstverständlich auch aus rechtlichen Gründen, da sie die Rechtsgeschäfte der Schwester bezeugen mussten. Aber die Einflussnahme von Agnes auf ihre Brüder geht weit darüber hinaus. Sie hielt ihre Verwandten dazu an, sich im Kloster Königsfelden zu engagieren und war auch erfolgreich damit. Zu Elisabeths Lebzeiten wurde die Grundlage dafür bereits gelegt und mit Bedacht wurden die Söhne in die Stiftungszwecke mit eingebunden. Trotzdem ist hier eine Bemerkung von Moddelmog in Bezug auf Friedrich, den Bruder von Königin Agnes, der 1314 zum römisch deutschen König gewählt worden war, zu berücksichtigen, nämlich "dass die Königsfeldener Stiftung zur Repräsentation von Herrschaft, insbesondere königlicher Herrschaft, nicht besonders geeignet war. Die Königsfeldener Nonnen lebten in strenger Klausur, der Männerkonvent war alles andere als umfangreich, die Anlage noch im Bau. Die Königsfeldener Klosterkirche verfügte lediglich über die Grablege einer Frau, bot in dieser Hinsicht also für die an der männlichen Abstammungslinie orientierte Herrschaftsweitergabe keine Anknüpfungspunkte."


	

	Stiftungen allgemein
	Die ersten Stifter von kirchen und Klöster fanden sich in den reihen der Laien: aus königlichen Dynastien und dem Adel. Beide hatten die gleichen Interessen an einer Klostergründung: ein Ort für ihre Grablege und eine Gemeinschaft, die für sie betete und die Erinnerung an ihre Ahnen wachhielt. 

Bei königlichen Stiftungen hatten die Klöster politisch sicherlich noch eine grössere politische Bedeutung. Sie erhielten mehr Privilegien und waren reicher an Land, Zehnten und Macht. 

Auch Bischöfe stifteten Klöster. Sie versuchten, den Stellenwert ihrer Diözese zu stärken. Allerdings waren diese Bischöfe meist auch aus dem Adel. So errichteten sie die Klöster meist auf eigenem Besitz als Eigenklöster. Äbtissin oder Abt wurde dann meist ein Verwandter. Ab dem 12. Jh. gründeten gar Ministerialen Klöster, ab dem 13. Jh. waren auch Städter bzw. Bürger unter die Stifter gegangen (man könnte sie die Neureichen nennen.)

Der Stifter und sein Kloster blieben sich eng verbunden, sowohl juristisch, privatrechtlich wie auch sozial (Klientelwesen). Ausserdem hatte der Stifter das Kloster jederzeit zu beschützen. 

Bei Rechtsstreitigkeiten wurde er angerufen als „advocatus“.

Bei Eigenklöstern wie bei Eigenkirchen konnte der Stifter/Patron die Äbtissin/Abt oder den Pfarrer selbst bestimmen. Dies änderte sich erst im Hochmittelalter.

Wer ein Kloster gründete, musste es auch ausstatten. Das Kloster brauchte eine materielle Grundlage mit Grund und Boden. Ins Eigengut des Klosters kam manchmal auch das Erbe der Stifterin und Besitz anderer Konventualen. 

Die Frauenklöster waren vor allem an einem Immunitätsprivileg interessiert, welches der König verleihen konnte. Damit verzichtete er auf mögliche Ansprüche und Rechte, Steuern oder andere Dienstleistungen zu fordern. Dies konnte er auch seinen Grafen verbieten. 

Dafür beteten die Schwestern unablässig für das Seelenheil ihrer Donatoren. Dass diese die geschenkten Güter auch bei Kriegen und Fehden ans sich gerissen hatten, dabei Menschen (entgegen dem 1. Gebot) getötet hatten, hatten sie diese Fürbitten vor Gott dringend nötig...

Der Stifter hatte das Recht, beim Hauptaltar seine letzte Ruhestätte zu finden. Seine Nachkommen suchten sich ein Plätzchen im Seitenschiff, in den Nebenkapellen oder in der vorderen Mitte des Langschiffs. 

Auch untereinander hatten die Frauenklöster Informationsnetze und Tauschbeziehungen aufgebaut. 

Die Äbtissin hatte eine wichtige Aufgabe, sie war Patronin über den Besitz des Klosters und die Menschen, die darauf lebten und arbeiteten (Hörige, an die Scholle gebundene).

Wichtig war auf die/der SchutzpatronIn des Klosters. Er war der symbolische Repräsentant des Klosters. Waren noch Reliquien im Kloster selbst, war er noch bedeutender. Lässt sich sagen, welche Heilige am häufigsten gewählt wurde?

 Nach Auszählung einer europäischen Datenbank sind dies

1. Maria

2. Petrus

3. Johannes der Täufer

Oft waren auch Heiligengruppe Schutzpatrone: die 1-3, kombiniert mit Paulus und Johannes dem Evangelisten

4. Erzengel Michael

5. Paulus

6. Johannes der Evangelist

7. Maria Magdalena

8. Apostel Jacobus, Andreas und Bartholomäus

9. Erzmärtyrer Stephanus

10. Märtyrer Laurentius

11. Bischof Nikolaus von Myra und Bischof Martin von Tours

12. Ordengründer Benedikt und Klara (ab 1. Hälfte 13. Jh.)


	Quelle: Krone und Schleier 
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	Jahrzeiten


	Dotation

Die Jahrzeiten sind ganz eng mit der Königsfeldener Stiftung verbunden. Mit dem Ausbau der Stiftung und der Beharrlichkeit, mit der Königin Agnes diesen auch durch ihre Brüder unterstützen liess, wuchsen auch die Jahrzeitfeiern im Kloster an. Agnes, ihre Brüder, Schwestern und Schwägerinnen verfügten für ihre eigene Memoria und diejenige der verstorbenen Verwandten Jahrzeiten im Kloster Königsfelden. In der Regel beinhaltete die Jahrzeitstiftung die Übertragung von Besitz oder Rechten, meist Güter, auf das Kloster. Die Verwaltung dieser Besitztümer war Aufgabe der Jahrzeitmeisterin. Sie hatte aus den Erträgen die Vorkehrungen und Aufwendungen für die jeweilige Jahrzeit zu finanzieren. Die Zuwendungen wurden in den Urkunden sehr genau beziffert und die einzelnen Jahrzeiten waren nicht alle gleich hoch dotiert. Jahrzeiten wurden zum Teil mit mehreren Erwerbungen ausgestattet. Es kam auch vor, dass mehrere Habsburger die selben Güter bzw. Nutzungsrechte stifteten. Die Zofinger Mühlen beispielsweise wurden von Agnes gekauft und der Vorgang von ihrem Bruder, Herzog Leopold, 1324 beurkundet. Dieselben Mühlen tauchen erneut in einer Urkunde Katharinas von Savoyen, der Gemahlin Leopolds, sowie bei einer weiteren Schwägerin von Agnes, Elisabeth von Virneburg (damals bereits Witwe, Gemahlin Herzog Heinrichs) auf. Überdies wurden die Mühlen sowohl von Herzog Otto als auch von Herzog Albrecht II., beides Brüder von Agnes, verpfändet. Die Besitzverhältnisse waren offenbar in diesem Fall nicht ganz klar. Für den Klarissenkonvent barg dies jedoch kein Problem, da ihnen die Mühlen dabei seitens der Stifterfamilie nie streitig gemacht wurden.
 

Agnes selbst stiftete insbesondere für die Jahrzeiten ihres verstorbenen Gatten, König Andreas von Ungarn, und ihre eigene. Jahrzeiten wurden also sowohl zum Wohl der Stiftenden selbst, als auch zugunsten anderer gestiftet – nicht nur in Königsfelden. Was Königin Agnes' 'Plan' für die Stiftung Kloster Königsfelden insgesamt betrifft, so nennt es Claudia Moddelmog ein "starkes Bedürfnis nach Regulierung"
, was die Königin ab den 1320er Jahren verfolgte und dass sie "keineswegs bereit war, die konkrete Ausgestaltung des Totengedenkens ins Belieben der Königsfeldener Konvente zu stellen. Zunehmende Konkretisierung, Differenzierung und Ausweitung der Königsfeldener Memorialpraxis kennzeichnen denn auch die Geschichte der Stiftung in den nächsten Jahrzehnten."
 

Weniger geplant scheint die Erweiterung der (physischen) Grablege im Kloster Königsfelden gewesen zu sein. Agnes' Brüder, die Herzöge Leopold und Heinrich, hatten offenbar keine konkreten Angaben zu ihren Bestattungswünschen gemacht. Herzog Heinrich wurde ursprünglich gar in Graz bestattet und erst danach nach Königsfelden überführt. Dass die Herzöge und bald darauf ihre Schwester Guta [nicht mit der Äbtissin, Guta von Bachenstein zu verwechseln] jedoch in der Gruft bestattet wurden, wertet Moddelmog als "Verfestigung der Bindung der Stiftung an die Familie der Habsburger"
, an der Agnes wahrscheinlich sehr interessiert gewesen sein muss.

Durchführung

Die verschrifteten Jahrzeiten enthielten neben den gestifteten Gütern auch die Anordnungen zur Durchführung der Feiern. Claudia Moddelmog führt das Beispiel der Jahrtage von Königin Elisabeth und König Albrecht an, deren Durchführung als erstes geregelt wurden: "An beiden Jahrtagen, so heisst es in der Urkunde [aus dem Jahr 1322], sollten drei Pfund für Kerzen ausgegeben werden. Den Königsfeldener Franziskanern und deren Gästen seien 30 Schillinge für eine Pitanz [zusätzliche Portion von Nahrungsmitteln an Nonnen/Mönche an Feiertagen] zu reichen, ebenso den Schwestern ein volles Mahl und für ein Mahl mit den Gästen dieses Tages 30 Schillinge, schliesslich je drei Pfund an die Klausner und Klausnerinnen sowie andere Hilfsbedürftige im Umkreis einer Meile um das Kloster zu verteilen."

Am 29. September 1329 erliess Königin Agnes eine Ordnung um die Jahrzeiten zu regeln (s. Beilage III). Es ist dieselbe Urkunde, mit der sie das Amt der Jahrzeitmeisterin einführt. Eine Bestimmung betrifft die Überschüsse, die die Jahrzeitmeisterin möglicherweise bei der jährlichen Abrechnung vor der Äbtissin und den vier Ratsschwestern ablegen musste. Diese sollen jeweils in die Jahrzeiten für "unser lieben geswister git Selig die von in selben nicht eigen Jarzit habent, […]"
. Dahinter verbirgt sich erneut das Ansinnen der Königin, die Familienmemoria zu pflegen und auch für die Zukunft abzusichern. Sie ordnet denjenigen Geschwistern, die keine eigene Jahrzeitstiftung getätigt haben, Erträge aus anderen Stiftungen zu, damit auch für diese Familienmitglieder eine angemessene Jahrzeit abgehalten wird. 

Eine weitere Verordnung bestimmt, dass zwölf Lichter anlässlich jeder Jahrzeit aufgestellt werden sollen, verbunden mit Geld, das die Küsterin dafür erhielt . Es folgen Bestimmungen über Geldgaben, die die Jahrzeitmeisterin den Schwestern anlässlich von Jahrzeiten den Schwestern aushändigen soll. Weiter folgt die Aufzählung der Gesänge und Gebete die gesprochen werden sollen. Die Schwestern hatten demnach eine Vigil (neben der Vigil als Teil des klösterlichen Stundengebets gibt es auch diejenige, die als Totenamt oder Totenmesse vor dem Jahrtag abgehalten wurde) und eine Seelmesse zu singen. Zudem sollte jede Schwester zusätzlich eine Vigil und ein Placebo sowie hundert Pater noster und hundert Ave Maria sprechen. 

Die Ordnung vom 2. Februar 1330 enthält ähnliche und weitere Bestimmungen, die die Jahrzeiten von König Andreas von Ungarn und von Agnes selbst regeln. Auch hier wurde der Küsterin Geld für den Kauf von Lampenöl zugeteilt. Die Klarissen wurden verpflichtet, eine Vigil und 100 Ave Maria zu beten. Überdies sollte Getreide zu Brot verbacken werden, von dem Teile an arme Leute, Klausner und Klausnerinnen, 'andere gute Leute' und die Klarissen ausgegeben wurden. Zur Versorgung der Gäste anlässlich der Jahrzeitfeiern – hier auswärtige Priester und auswärtige Brüder (Franziskaner) – werden die Geldbeträge festgelegt. Neu enthält diese Jahrzeit auch Angaben zu den Anweisungen an die Franziskaner. Sie erhielten Geld für Kerzen und Geld für sich selbst. Letzteres muss aufgrund des Armutsideals des Ordens wie bereits erwähnt als Almosen oder Unterhalt der Klarissen an die männlichen Ordensmitglieder verstanden werden. Weiter sollten die Mönche gemeinsam eine Seelmesse und eine Vigil singen und jeder einzelne eine Seelmesse halten.

Bestimmungen wie diese führen zurück auf den Zweck der Stiftung des Klosters. Ganz konkret und mit exakten Angaben zur Durchführung werden die Konvente an ihre Gebetsverpflichtung erinnert. Das Geben und Nehmen das der 'Vertrag' beinhaltet, wird erneut unterstrichen. Anlässlich der Jahrzeiten galten hierfür besondere Bestimmungen und als Memorialort kam dem Totengedenken in Königsfelden eine besondere Bedeutung zu. Wichtig dabei ist auch der Versuch von Königin Agnes, dieses Totengedenken und die damit verbundene Memorialpraxis abzusichern, d.h. auch für die Zeit nach ihrem Tod und damit ohne ihre Anwesenheit in Königsfelden zu regeln: für die Ewigkeit.


	Vgl. Beilage g Jahrzeitenordnung Agnes

	Der Mord an König Albrecht I. von Habsburg und seine Mörder


	Quellen

Die Hinweise auf den Ablauf des Mordes an König Albrecht I. am 1. Mai 1308 und auf die Täter stammen im Wesentlichen aus später entstandenen Chroniken. Fünf dieser Chroniken sind relativ zeitnah zum Mord noch im 14. Jahrhundert entstanden: die Österreichische Reimchronik Ottokars von Steiermark (vor 1320), die Chronik Johannes' von Winterthur (1340-1348), der Liber certarum historiarum von Johannes von Viktring (um 1340), die Chronik Matthias' von Neuenburg (1350) und die Königsfelder Chronik (1364). Letztere ist 1364 geschrieben worden, jedoch nur noch in einer Edition von Abt Martin Gerbert von St. Blasien aus dem Jahr 1772 erhalten. Die Chronisten beschreiben die Ereignisse ungleich und deuten die Hintergründe für die Tat  sehr unterschiedlich, was auf ihre jeweilige Stellung bzw. die Beziehungen zu den Habsburgern zurückzuführen ist.

Ablauf der Mordtat

Die Verschiedenartigkeit der Berichte zeigt sich in den Details zum Ablauf der Mordtat. Während bei Matthias von Neuenburg Rudolf von Wart bzw. sein Diener Rulaffingen als Erste die Initiative ergreifen, ist es bei Johannes von Viktring Herzog Johann selbst, der Neffe des Königs, der das Pferd Albrechts stoppt und seinen Onkel mit einem Dolch ersticht. Angestachelt wird er auch in dieser Erzählung von seinen drei Begleitern. In der Reimchronik wiederum ist es umgekehrt und Herzog Johann ist der Letzte, der die Waffe gegen seinen Onkel erhebt und ihn damit tötet. Ottokar, der Chronist der Reimchronik, stellt in seinem Bericht Johann als ganz besonders böse hin, da der König seinen Neffen schon schwer verwundet noch um Hilfe gebeten hätte und dieser ihn darauf kaltblütig mit dem Schwert in den Rücken sticht. Die Königsfelder Chronik beschreibt die Tat als Gruppentat und Johannes von Winterthur erzählt nichts zum Ablauf des Mordes.
 Variabel in den Berichten sind auch die Äusserungen zum Ableben des Königs. Bei Ottokar stirbt Albrecht I. in den Armen des Bischofs von Strassburg, bei Johann von Viktring ist es der Bischof von Speyer.

Herzog Johanns Rolle bei der Tat wechselt vom durch seine Gefährten angestachelten oder von bösen Mächten gelenkten Täter bis zum kaltblütig planenden Mörder. Bei Matthias von Neuenburg wird zudem die aussichtslose Situation Johanns beschrieben, der auf sein Recht und Erbe pocht und sich von seinem Onkel derart hintergangen fühlt, dass ihn diese Umstände zum Verwandtenmörder (deshalb "Johann parricida") werden lassen.

Königsmörder

Eines lässt sich aus den unterschiedlichen Erzählungen der Chronisten heraus lesen: der Mord an König Albrecht I. war eine Gruppentat. Herzog Johann hat nicht alleine gehandelt, als der König erstochen wurde. Die anderen Königsmörder lassen sich aus den Berichten und Quellen benennen, es sind neben dem Herzog die Adligen Rudolf III. von Wart, Rudolf II. von Balm und Walter IV. von Eschenbach. Von den Chronisten aus dem 14. Jahrhundert erwähnt einzig Matthias von Neuenburg einen ebenfalls mitschuldigen Dienstmann Rudolf von Warts namens Ruelassingen. Ein weiterer Name, Ritter Konrad von Tegerfeld, taucht nicht bei den erwähnten Chronisten, aber in der Ächtungsurkunde über die Königsmörder auf. Diese wurde von Albrechts Amtsnachfolger, dem römisch-deutschen König Heinrich VII. von Luxemburg, 1309 ausgestellt.

Johann von Schwaben, Herzog von Österreich

Johann war der Sohn von Albrechts Bruder Rudolf II. und der böhmischen Königstochter Agnes. Vermutlich 1290 geboren, wuchs Johann zunächst in den Habsburger Stammlanden auf, wo seine Mutter Wittumsgüter besass. 1298 übersiedelte er zu seinem böhmischen Onkel, König Wenzel II. von Böhmen. Wegen eines Kriegs des Böhmenkönigs mit Albrecht I. musste Johann zurückkehren in den habsburgischen Machtbereich.
 Der Erbstreit zwischen Herzog Johann und Albrecht I., der häufig als hauptsächliches Motiv für den Königsmord angesehen wird, entbrannte an zweierlei Ansprüchen, die der Neffe geltend machte. Zum einen wurden in der Rheinfelder Hausordnung von 1283 seinem Vater Rudolf II. die österreichischen Herzogtümer zugesprochen, die sein Sohn nun von Albrecht einforderte, da Rudolf II. gestorben war. Zum anderen erhob Johann Anspruch auf das Erbe seiner Mutter. Sie soll die betreffenden Güter als Morgengabe, also bei ihrer Hochzeit mit Rudolf II., von dessen Vater König Rudolf I. von Habsburg erhalten haben. 

Der direkte Auslöser für die Rachegefühle Johanns wird bei mehreren Chronisten als Episode während einem Essen wiedergegeben. König Albrecht habe den Anwesenden Blumenkränze verteilt, was Johann als Beleidigung empfand. Die Chronisten sehen die Kranzübergang jedoch überwiegend positiv und bezeichnen es stellenweise als Ehrung. Zudem wird davon gesprochen, dass auch Albrechts Söhne und andernorts alle Anwesenden die Blumenkränze erhalten hätten.
 

Nach der Mordtat flohen laut Matthias von Neuenburg alle Täter auf die Frohburg bei Olten. Danach müssen sie in verschiedene Richtungen entwichen sein. Alle Königsmörder wurden durch die erwähnte Urkunde König Heinrichs VII. von Luxemburg geächtet. D.h. sie wurden für vogelfrei erklärt, ihre Güter eingezogen – d.h. sie fielen an das römisch-deutsche Reich – und mögliche Fluchthelfer oder Unterstützer sollten ebenfalls geächtet werden. König Heinrich verzichtete zugunsten von Albrechts Söhnen auf Johanns Güter und lehnte ein 1312 in Pisa gestelltes Gnadengesuch Johanns ab.
 Der König überstellte Johann daraufhin den Pisanern, die ihn gefangen setzten. Vermutlich starb Johann während dieser Gefangenschaft am 13. Dezember 1312 oder 1313.

Rudolf III. von Wart

Die Adelsfamilie von Wart besass eine Burg am strategisch wichtigen Punkt, wo Verkehrsadern ins untere Tösstal und an den Rhein führten. Die Burg lag bei Neftenbach, heute Kanton Zürich. Im Umfeld der Burg besassen sie weitere Eigengüter und Lehen sowie weiter entfernt gelegene Güter. Rudolf III. hatte einen bekannten Bruder, den Minnesänger Jakob von Wart, der auch in der Manessischen Liederhandschrift auftaucht. Beim Mord an Albrecht war er der älteste der Täter und etwa 40 Jahre alt.

Nach der Flucht auf die Frohburg zog er sich auf die Burg Neu-Falkenstein zurück. Aus jener Zeit sind von ihm getätigte Rechtsgeschäfte bekannt. 1309 zerstörte König Albrechts Sohn, Herzog Leopold von Österreich, die beiden Burgen der von Wart. Auf der weiteren Flucht wurde Rudolf von Wart gefasst und gerädert.

Rudolf II. von Balm

Die Freiherren von Balm stammten aus dem Solothurner Jura und besassen die Stammburg Balm. Durch Erbe oder Kauf kamen sie in umfangreichen Besitz der ausgestorbenen Freiherren von Altbüron, die im heutigen Kanton Luzern ansässig waren. 1298 wird Rudolf von Balm erstmals erwähnt. Er zog mit König Albrecht in den Krieg nach Böhmen.

Der Fluchtweg Rudolf von Balms nach der Mordtat ist nicht restlos geklärt. Eine von ihm bezeugte Urkunde wurde jedenfalls am 9. Januar 1309 auf Burg Altbüron ausgestellt. Auch diese Burg wurde noch im selben Jahr von Herzog Leopold von Österreich gestürmt. Die Besatzung wurde hingerichtet. Von Balm selbst soll 1312 in einem Basler Kloster gestorben sein, wo er sich versteckt hatte. Die Güter der Familie fielen an das Reich, wurden weiter verliehen und die Stammburg verkauft. Die Witwe Rudolf von Balms, Clara von Tengen, wurde für ihre Ansprüche mit 280 Mark Silber entschädigt.

Walter IV. von Eschenbach

Der letzte der vier nachweisbaren Königsmörder ist Walter von Eschenbach. Die Freiherren von Eschenbach waren bereits im 12. Jahrhundert ein angesehenes Adelsgeschlecht und kamen im 13. Jahrhundert zu ausgedehnten Besitztümern, die allerdings weit verstreut lagen. Darunter finden sich Güter in Luzern, im Aargau, im Berner Oberland, am Zürichsee und der Reuss, im Elsass und in Freiburg im Breisgau. Die Eschenbacher stifteten das Kloster von Kappel sowie ein Augustinerinnenkloster. Sie wurden auch als "von Schnabelburg" betitelt – so auch der Name einer ihrer Stammburgen, die auf dem Albis gelegen war. Im Umfeld der Habsburger taucht unter anderem der Vater Walters IV., Berchtold III., auf, der König Rudolf I. von Habsburg (Albrechts Vater) in einem früheren Krieg gegen die Böhmen zu Diensten war. Walter IV. trat die Herrschaft zusammen mit seinen beiden Brüdern an. Da alle drei noch minderjährig waren, geschah dies unter der Vormundschaft eines Verwandten, Heinrichs von Tengen.

Die ursprüngliche Machtfülle der Freiherren von Eschenbach war zwischenzeitlich sehr viel kleiner geworden. Die Brüder mussten weite Teile ihrer Güter verkaufen – unter anderem an König Albrecht von Habsburg. Es war Walter IV. unter dessen Herrschaft dann die wirtschaftliche Basis der Familie vollends zerbrach.
 Offenbar forderte auch Walter von Eschenbach vergeblich Güter von König Albrecht zurück.
 Nach Beginn der habsburgischen Blutrachefehde im Anschluss an den Königsmord tätigte auch Walter von Eschenbach noch vereinzelt Rechtsgeschäfte. Es folgte 1309 die Zerstörung der Eschenbacher Burgen (Schnabelburg, Burg Maschwanden und Burg Eschenbach) durch Albrechts Söhne, die Herzöge Leopold und Friedrich. Vor dem Sturm auf die Schnabelburg sicherten sich die beiden Herzöge ab: sie schlossen mit Zürich eine Übereinkunft, die überliefert ist. So sollten die Zürcher den Eschenbachern nicht zu Hilfe eilen und auch eine mögliche Unterstützung des Grafen von Homberg oder der Waldstätte nicht mittragen. Das Schicksal Walters von Eschenbach bleibt ungewiss. Der Chronist Matthias von Neuenburg berichtet dazu eine besonders schöne Geschichte. Demnach habe der Eschenbacher bis zu seinem Tod 1343 unerkannt als Schäfer in Württemberg gelebt.

Die Motive der drei adligen Mitverschwörer sind soweit erkennbar in einer allgemeinen Krise des Adels zu suchen, die Sablonier als "Veränderung in den politischen Bedingungen" aufgrund einer "Verfestigung bäuerlich-genossenschaftlicher und bürgerlich-kommunaler Eigenständigkeit" bezeichnet
. Demgegenüber stand der Aufstieg der Habsburger und deren seit Rudolf I. fortgesetzte Bemühungen ein einheitliches Territorium aus ihrem Besitz zu schaffen. Durch die Verflechtungen und verwandtschaftlichen Beziehungen des Adels kamen überdies viele der Familien in Kontakt zu den Habsburgern, was für sie nicht immer positiv endete – so auch nicht für die drei in den Mord involvierten Freiherrengeschlechter. Den Königsmord nur auf die familiäre Fehde Johanns mit seinem Onkel, die Herschsüchtigkeit oder gar Bösartigkeit Albrechts – ein geläufiges Bild des Habsburger Königs – oder die politische und wirtschaftliche Aussichtslosigkeit der Situation der von Wart, von Balm und von Eschenbach-Schnabelburg zu reduzieren ist daher nicht sinnvoll. Eine Verflechtung all dieser Umstände muss die Tat ausgelöst haben.


	

	Verhältnis von Königin Agnes und der Stifterfamilie insgesamt zu den Konventen


	Im Kopialbuch des Klosters Königsfelden, das 1335/36 angefertigt wurde, erfasste der Schreiber die im Zusammenhang mit dem Kloster bisher ausgestellten Urkunden. Sinn einer solchen Abschriftensammlung war die Originale zu schonen und sie vom häufigen Gebrauch im Alltag auszunehmen. Zudem ordnete das Kopialbuch die Urkunden und diente fortan als eine Art Nachschlagewerk.
 Es ist unklar, wer das Kopialbuch erstellte. Möglicherweise war es ein Mitglied der Konvente oder jemand aus der kleinen Kanzlei, die Königin Agnes im Kloster unterhielt. Wie Claudia Moddelmog festhält, bietet das Kopialbuch interessante Einblicke in das Verhältnis der Stifterfamilie zu den Konventen. Exakte Bezeichnungen der Familienmitglieder kennzeichnen die Rolle, welche die Habsburger für Königsfelden gespielt haben. Als Stifterinnen und Stifter werden nur jene bezeichnet, die auch tatsächlich in dieser Form für das Kloster in Erscheinung traten. Die restlichen Familienangehörigen werden "gnädige Herren oder Frauen" genannt.
 Eine besonders vertraut und auf eine enge Bindung und Hochachtung hinweisende Bezeichnung erhalten im Kopialbuch Königin Elisabeth und Königin Agnes. Sie allein werden "Mutter" genannt und mit den Adjektiven "treu" und "herzelieb" die Wirkung der Bezeichnung noch verstärkt. Das im Mittelalter geläufige Bild der "guten Herrschaft" wird damit aufs Beste gezeichnet. Beispiele für die enge Bindung und die Übertragung der natürlichen Mutter-Beziehung auf diejenige von Stifterin und Klarissen gibt es schon in den ersten Jahren nach der Klostergründung im Zusammenhang mit Elisabeths Tod. Wiederum bei Moddelmog: "Elisabeths Mütterlichkeit gegenüber den Klarissen findet ihren Gipfelpunkt im Vergleich mit ihrem Verhalten zu den leiblichen Nachkommen: als die Königin im Hinblick auf den nahenden Tod ihre Kleinodien verteilte, gab sie die besten Stücke dem Kloster – und das, so wird betont, obwohl sie zehn lebende Kinder hatte. Ein in der Unterordnung elitäres Selbstbewusstsein der Konvente schimmert in dieser Passage [des Kopialbuchs] durch: die religiöse Lebensführung und der religiöse Dienst für die Stifterin machen das Königsfeldener Kloster zum geistlichen Kind."

Die Titulierung "Mutter" kann jedoch nicht verschleiern, dass die Fülle an Anweisungen, die Königin Agnes in einer Fülle von Klosterordnungen erlassen hat, eine klare Richtung weisen: die Nonnen und mit ihnen auch die Äbtissin befinden sich in einer untergeordneten Position. Deshalb spricht Boner von der "beschränkten Bewegungsfreiheit" der Königsfeldener Äbtissinnen solange Agnes lebte.
 

Die Königin äusserte ihren und den Willen der Familie und dies unmissverständlich. Die häufig am Ende der Urkundentexte beigefügten Stellen, die Anweisungen seien mit dem Einverständnis der Konvente bzw. eines jeweiligen Konvents erlassen worden, markieren zugleich die Idee, die Anleitungen nicht als Befehl verstanden wissen zu wollen. Zudem, so Moddelmog, sprechen die Detailkenntnisse über das Leben in den Konventen dafür, dass Agnes sich zuvor mit deren Mitgliedern beraten haben muss. So ist aus den Urkunden herauszulesen, wie viele Paar Schuhe etwa die Nonnen benötigten.
 

In Ihrem Aufsatz macht sich Claudia Moddelmog zum Schluss ein paar Gedanken, die zu verfolgen sehr erhellend für die Frage nach dem Verhältnis der habsburgischen Stifter zu den Konventen sein können und hier deshalb gesamthaft zitiert werden:

"Betrachtet man die Habsburgerbilder im Königsfeldener Chor nach dem Rundgang durch die schriftlichen Quellen noch einmal, so wird man auch hier Neues sehen, fragen oder sich vorstellen. Sprachen die Mönche zuweilen spontan ein Gebet, wenn sie ihre Fürsten und Fürstinnen von den Fenstern herableuchten sahen? Oder weckten die Bilder Unmut bei den strengeren Brüdern, weil die Vorschriften des Ordens bunte Malereien nur in den drei in der Apsis gelegenen Fenstern gestatteten, hier also eigentlich die Regel verletzt worden war? Fragte ein neu in den Konvent gekommener Priester vielleicht einen anderen, warum die heilige Elisabeth , die der Herzog im Medium der Glasmalerei anbetete, in den Händen kein Bort hiert, mit dem sie die Armen speiste, sondern das Herrschaftszeichen der ungarischen Könige, ein Doppelkreuz? Erzählte man ihm dann mit Stolz von Albrechts Schwester Agnes, der einstigen Königin von Ungarn, die über ihren Ehemann Andreas III. mit der heiligen Elisabeth, der ungarischen Königstochter, verwandt war? Wir wissen es nicht. Die prächtigen Fenster, so dürfen wir annehmen, öffneten auf jeden Fall einen Raum, in dem die Franziskanerbrüder sich so oder andres mit den Habsburgern in Beziehung bringen konnten. Einige stellten sich vielleicht in den Dienst der Herrschaft, andere verehrten in Gemeinschaft mit den hohen Herren und Damen die Schar der dargestellten Heiligen, wieder andere schliesslich empörten sich möglicherweise über den Bild gewordenen Eintritt von Laien in ihrem Chor."


	

	Ausstattung: Klosterschatz, Glasfenster, Güter


	Das Kloster Königsfelden wurde durch die beiden Königinnen äusserst reich ausgestattet. Kostbare liturgische Geräte, Gewänder und das Altardiptychon zeugen davon. Der um die 200 Objekte fassende Klosterschatz ist aber nur ein Beispiel dafür. Im Chor der Klosterkirche ist heute noch sichtbar, was früher die gesamte Kirche, also auch das Langhaus, schmückte: 11 mächtige und künstlerisch hochstehende Glasfenster, die ehemals im Langhaus durch einen Zyklus knieender habsburgischer Königinnen, Könige und ihrer Nachfahren ergänzt wurden. Hinzu kommt die schnell eingefädelte und konsequent verfolgte Ausstattung des Klosters mit Güterbesitz. Schnell war damit die junge Klostergründung zu einer der reichsten im Bistum Konstanz und der Strassburger Ordensprovinz geworden. Wiederum war es Königin Agnes, die den von der Mutter eingeschlagenen Weg weiter- und ausführte.

Hier entstand ein offensichtlicher Widerspruch zwischen dem Armutsideal der Bettelorden und dem Herrschaftsanspruch der Stifterfamilie. Unter anderem da die Franziskaner dem Armutsideal verpflichtet waren, es für die Klarissen aber aufgrund der Ordensregeln nie gleich oberste Pflicht war, waren es die Nonnen, die in Königsfelden fast ausschliesslich den Güterbesitz verwalteten und die Obhut über den Klosterschatz inne hatten (s. auch Kap. 5). 
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